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 ERSTES KAPITEL

				»Oh mein Gott, was macht die denn bitte hier?«, zischte Sidney van der Hoff, als ich mich gerade mit einem Stapel Speisekarten in der Hand dem Tisch näherte, an dem sie mit ein paar anderen aus unserer Clique saß.

				Damit meinte sie aber nicht mich, denn erstens ist sie meine beste Freundin und zweitens guckte sie sowieso in eine ganz andere Richtung. 

				Allerdings hatte ich auch nicht groß Zeit, mich mit ihr zu beschäftigen, weil mein Freund Seth neben ihr saß und mich mit diesem Lächeln ansah, mit dem er die Mädchenherzen der Stadt reihenweise zum Schmelzen bringt. Und zwar, seit wir (ungefähr als Zwölfjährige) zum ersten Mal seine perlweißen, perfekten Zähne und wunderschön vollen Lippen bemerkten.

				Obwohl Seth und ich jetzt schon seit vier Jahren ein Paar sind, kann ich immer noch nicht fassen, dass er sich entschieden hat, von all den vielen Mädchen an unserer Schule ausgerechnet mich mit diesen Lippen zu küssen.

				Mein Blick blieb verzückt an seinen langen, geschwungenen Wimpern hängen, über die meine Mutter mal am Telefon zu Sidneys Mutter gesagt hat, sie seien so lang, dass sie an einen Jungen geradezu verschwendet wären. 

				»Hey, Süße.« Er schlang mir einen Arm um die Taille und zog mich liebevoll an sich.

				»Hey!«, keuchte ich im Stehen atemlos, was nicht nur daran lag, dass Seth mich so fest an sich drückte, sondern auch daran, dass ich in meinem Bereich einen Zwölfertisch mit einer Geburtstagsgesellschaft zu bedienen hatte: Mrs Hogarth feierte ihren Siebenundneunzigsten und hielt mich ganz schön auf Trab. »Wie war der Film?«

				»Voll langweilig«, antwortete meine Freundin Sidney an seiner Stelle. »Du hast nichts verpasst. Lindsay Lohan hätte sich niemals die Haare blond färben dürfen. Rot stand ihr echt viel besser. Aber jetzt lenk nicht ab. Kannst du mir erklären, was Morgan Castle hier zu suchen hat?« Sie zeigte mit der Speisekarte, die ich ihr gerade in die Hand gedrückt hatte, anklagend auf einen Tisch in dem Bereich, in dem Shaniqua bediente. »Ich meine … Hallo? Die Frau hat echt Nerven.«

				Ich sah aber gar nicht hin, weil ich mir nämlich sicher war, dass Sidney sich irrte. Wer auch immer dort saß, konnte nicht Morgan Castle sein. Schließlich wissen alle Einheimischen, dass es völlig sinnlos ist, während der Sommersaison ins Gull’n’Gulp zu wollen: Es ist das beliebteste Fischrestaurant in Eastport und deswegen immer so brechend voll, dass man sowieso keinen Platz bekommt. Ohne Reservierung kann man sich selbst an einem normalen Wochentag darauf einstellen, mindestens eine Stunde auf einen Tisch warten zu müssen … Am Wochenende werden es gern auch mal zwei.

				Den Touristen macht das übrigens erstaunlich wenig aus. Unsere Chefkellnerin Jill notiert sich immer ihre Handynummer, schickt sie noch einmal weg und ruft an, sobald ein Tisch frei geworden ist. Die meisten gehen in der Zwischenzeit die Strandpromenade auf und ab und beugen sich übers Geländer des Piers, um die im flachen Wasser herumschwimmenden, riesigen Streifenbarsche zu beobachten. (»Mom! Mom!«, hört man ständig irgendwelche Kinder kreischen. »Haie!«) Einige schlendern auch durch die Kopfsteingassen der malerischen Altstadt und machen dann auf dem Rückweg noch einen Abstecher zum Yachthafen, um die Reichen zu bestaunen, die an Deck ihrer dort den Sommer über ankernden Luxusboote sitzen, Satellitenfernsehen schauen und Gin Tonics schlürfen.

				Wenn sie dann nach Stunden endlich an ihren Tisch geführt werden, zeigen viele auf eine besonders gemütliche Nische in der Ecke und fragen: »Oh, können wir nicht den Tisch da haben?« Darauf antwortet Jill jedes Mal: »Tut mir sehr leid, der ist bereits reserviert.« 

				Aber das ist gelogen. Der Tisch ist nicht reserviert. Jedenfalls nicht von einer bestimmten Person zu einer bestimmten Zeit. Wir halten ihn bloß vorsorglich frei, falls irgendein VIP spontan Lust bekommt, bei uns essen zu wollen.

				Nicht dass es so viele weltberühmte Menschen geben würde, die sich zu uns nach Eastport verirren. Um ehrlich zu sein, ist das noch nie vorgekommen. Wenn zwischen dem Mittags- und dem Abendgeschäft nicht viel los ist, setzen Shaniqua und ich uns manchmal an den Ecktisch und malen uns aus, wie es wäre, wenn plötzlich ein echter Star zur Tür reinspaziert käme. Jemand wie Robert Pattinson oder Justin Bieber oder Brad und Angelina mit ihrer Kinderschar. (Man weiß ja nie. Es könnte doch sein, dass es sie auf einer ihrer vielen Reisen auch mal in unser Kaff in Connecticut verschlägt.)

				Aber selbst die würden den Tisch wahrscheinlich nicht bekommen, weil hier in Eastport nun mal die Quahogs die allergrößten Stars von allen sind. 

				Ja, genau. Der Tisch wird freigehalten, falls irgendein Quahog während der Sommersaison Lust bekommt, im Gull’n’Gulp zu essen. 

				Es passiert immer wieder mal, dass Touristen bei uns im Restaurant sitzen, die keine Ahnung haben, wer oder was Quahogs sind. An meinem ersten Arbeitstag im Juni hätte unsere Geschäftsführerin Peggy mich um ein Haar wieder rausgeschmissen, weil ich vor einem Gast einen Lachkrampf bekommen habe. Er hatte mich nämlich gefragt: »Entschuldigen Sie bitte, Miss, aber diese Quahogs – was ist das eigentlich?« Nur dass er KWA-hogs sagte und nicht KO-hogs, wie man es richtig ausspricht.

				»Ist das Ihr Ernst?«, habe ich gesagt. »Sie wissen echt nicht, was Quahogs sind?« Ich habe wirklich versucht, ernst zu bleiben, aber schließlich musste ich kichernd und prustend in die Küche flüchten. 

				Peggy hat mir dann mit verkniffener Miene erklärt, dass Quahogs im restlichen Teil der USA nicht so bekannt sind wie bei uns. Deshalb sei es nichts Ungewöhnliches, wenn jemand aus dem Mittleren Westen noch nie etwas von ihnen gehört hat. 

				Natürlich meinte sie in dem Fall die Muscheln. Denn Quahogs sind Venusmuscheln, die zusammen mit gewürfelten Kartoffeln, Speck, Lauch und Kräutern in einer Brühe gekocht und mit Mehl und Sahne gebunden eine Suppe ergeben, die unter dem Namen »Quahog Chowder« zu den beliebtesten Gerichten im Gull’n’Gulp gehört. Eastport ist seit Jahrhunderten dafür berühmt, dass man hier die besten Quahogs der ganzen Ostküste zu essen bekommt. 

				Allerdings ist unsere Stadt auch noch für eine zweite Art von Quahogs berühmt. Es gibt nämlich noch das gleichnamige Footballteam unserer Highschool, das seit meiner Geburt vor sechzehn Jahren jedes Jahr in Folge die State Championship von Connecticut gewonnen hat.

				Na ja, fast jedes Jahr. Mit einer Ausnahme. Nämlich dem, in dem ich in der achten Klasse war.

				Aber darüber spricht man hier nicht.

				Es ist schwer zu sagen, auf welche Quahogs die Bewohner von Eastport stolzer sind: auf die tierischen oder die menschlichen, aber ich tippe mal auf Letztere. Die Muscheln gibt es schon so lange, dass man sich daran gewöhnt hat – die (fast) ununterbrochene Siegesserie der Footballmannschaft währt dagegen erst anderthalb Jahrzehnte, weshalb sie immer noch etwas ganz Besonderes ist.

				Die Erinnerung daran, wie schmachvoll es war, einmal nicht im Endspiel zu stehen, ist immer noch schmerzlich frisch. Es ist ja auch erst vier Jahre her, dass unser Team nicht an der Championship teilnehmen konnte.

				Und deswegen stellt keiner hier den Ecktisch in Frage. Selbst wenn ein Einheimischer aus irgendeinem Grund während der Hochsaison ohne Reservierung ins Gull’n’Gulp käme, würde er niemals erwarten, diesen Tisch zu bekommen, weil er nun mal für die Quahogs reserviert ist, und zwar ausschließlich für die Quahogs.

				Das weiß jeder!

				Besonders mein Freund Seth Turner, selbst ein Quahog, der in die Fußstapfen seines älteren Bruders Jake getreten ist (der zweimal mit den Quahogs die State Championship gewonnen hat) und seit diesem Jahr für das Team spielt. Seth sitzt genauso gern an dem Ecktisch, wie es sein Bruder vor ihm getan hat. Wenn ich arbeite, kommt er oft vorbei, um kostenlos Cola zu trinken und Quahog-Fritter zu essen. (Das ist übrigens die einzige Zubereitungsform, in der ich es über mich bringe, Quahogs zu essen. Durch die knusprig frittierte Teighülle kriegt man nichts von der gummiartigen Konsistenz der Muscheln mit, und die süßsaure Soße, in die sie gestippt werden, verleiht ihnen wenigstens einen Hauch von Geschmack. Nein, ich kann wirklich nicht behaupten, ein Quahog-Fan zu sein. Aber das habe ich noch nie gegenüber irgendwem zugegeben. Natürlich nicht. Ich will ja nicht geteert und gefedert und aus der Stadt gejagt werden!)

				Wenn meine Schicht vorbei ist, gehen Seth und ich auf den Mitarbeiterparkplatz hinaus und knutschen noch ein bisschen in seinem Pick-up herum, bis es kurz vor Mitternacht Zeit für mich ist, nach Hause zu fahren.

				Insofern ist die Regelung mit dem Tisch auch für mich durchaus praktisch. So sehe ich regelmäßig meinen Freund.

				Seth ist natürlich nicht der einzige Quahog, der das Privileg nutzt, am Ecktisch sitzen zu dürfen. Manchmal kommt er mit seinem Bruder Jake – der mittlerweile in der Baufirma seines Vaters arbeitet – oder bringt andere Spieler der Mannschaft mit. An diesem Abend waren der Verteidiger Jamal Jarvis mit seiner Freundin Martha Wu und der Quarterback Dave Hollingsworth dabei.

				Wo Dave hingeht, ist auch meine beste Freundin Sidney van der Hoff nicht weit. Sie und Dave sind seit Beginn der Sommerferien unzertrennlich. Alles fing damit an, dass Sidney von ihrem Exfreund Rick Stamford – auch ein ehemaliger Quahog, der im Frühjahr seinen Schulabschluss gemacht hat – eine »Liebe Sidney«-SMS bekam. Darin teilte er ihr mit, dass er in Zukunft mehr Zeit für sich brauche und sich außerdem mit anderen Mädchen treffen wolle, wenn er ab dem Herbstsemester zum Studieren nach Los Angeles ziehen würde.

				Ich muss sagen, dass ich das eigentlich ziemlich anständig von ihm fand. 

				Na ja, er hätte auch die Sommerferien über weiter mit Sidney zusammenbleiben und erst kurz vor seiner Abreise nach Kalifornien mit ihr Schluss machen können. Oder – noch schlimmer – an der Uni hinter ihrem Rücken mit anderen Mädchen seinen Spaß haben und ihr weiter vorspielen können, sie wären zusammen, um in den Semesterferien hier eine Freundin zu haben. Sidney hätte bestimmt nichts mitbekommen, wenn Rick Tausende von Kilometern entfernt mit irgendwelchen Studentinnen rumgemacht hätte.

				Wobei die Entfernung bei so etwas gar keine so große Rolle spielt. Es ist nämlich durchaus möglich – und sogar ganz einfach – hinter dem Rücken seines Partners mit anderen herumzumachen, selbst wenn man in derselben Stadt wohnt, ohne dass derjenige (oder sonst jemand) es herausfindet. Das ist sogar noch viel einfacher, als zu verheimlichen, dass man Quahogs widerlich findet (also, die im Salzwasser lebende Variante).

				Ich meine ja nur.

				Darum war es eigentlich sehr ehrenhaft von Rick, dass er Sidney nichts vorgemacht hat. Das habe ich ihr damals auch so gesagt, aber ein großer Trost schien ihr das nicht zu sein. Ihre Laune besserte sich erst, als sie hörte, dass Dave von seiner Freundin Beth Ridley frisch getrennt war, weil die ihn mit irgendeinem heißen australischen Surfer betrogen hatte, den sie durch ihren Sommerjob auf dem Parasailing-Boot ihres Onkels kennengelernt hat.

				Daraufhin hat Sidney Dave kurzerhand zu sich nach Hause eingeladen, wo sie stundenlang im Whirlpool saßen und sich gegenseitig ihr Leid über ihre fiesen Expartner klagten. Sidney war schwer beeindruckt von Dave, weil er anscheinend noch nicht einmal den Versuch machte, sie dazu zu bringen, ihr Bikinioberteil auszuziehen. 

				Es kam, wie es kommen musste: Gegen Ende des Abends knutschten sie leidenschaftlich herum und ein paar Tage später waren sie offiziell ein Paar.

				Dafür dass Eastport so eine kleine Stadt ist, dreht sich das Beziehungskarussell hier verdammt schnell. Da ist es manchmal echt schwierig, den Überblick zu behalten. 

				So wie in diesem Moment zum Beispiel: Als ich endlich in die Richtung schaute, in die Sidney zeigte, sah ich nämlich nicht nur Morgan Castle – die tatsächlich da war –, sondern auch ihre Begleitung. Und ich wusste ganz genau, aus welchem Grund die beiden während der Hochsaison an einem Dienstagabend im Gull’n’Gulp saßen.

				Allerdings hatte ich weder die Zeit noch die Nerven für irgendwelche dramatischen Szenen, weil ich den Zwölfertisch mit Mrs Hogarths Geburtstagsgesellschaft und meine anderen Gäste bedienen musste. 

				Das wusste Sidney aber nicht, und selbst wenn sie es gewusst hätte, wäre es ihr wahrscheinlich schnurzpiepegal gewesen. Sidney van der Hoff (das hübscheste und meistbewunderte Mädchen aus unserem Jahrgang) und ich sind beste Freundinnen, seit ich ihr in der zweiten Klasse einmal aus Mitleid angeboten habe, beim Diktat von mir abzuschreiben. Sidney war an dem Tag völlig aufgelöst gewesen, weil ihr kleines Kätzchen Muffy kastriert werden musste und sie sich sicher war, dass es den Eingriff nicht überleben würde. 

				Am Ende ging alles gut aus, und Muffy wuchs zu einer großen, fetten Katze heran, die ich im Laufe der Jahre ziemlich gut kennenlernte, weil ich von da an ständig bei den van der Hoffs war und oft auch dort übernachtete. Sidney ist jemand, der es einem nie vergisst, wenn man ihr einmal einen Gefallen getan hat.

				Das ist eine Eigenschaft, die ich wirklich sehr an ihr schätze.

				Ich wünschte nur, sie würde nicht immer aus allem so ein Drama machen.

				»Oh mein Gott! Ist das etwa Eric Fluteley?«, stieß Sidney mit erstickter Stimme hervor und starrte zu dem Tisch hinüber, an dem Morgan saß. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr! Das wird ja immer seltsamer. Was will der denn hier? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich irgendein Casting-Agent aus Hollywood ins Gull’n’Gulp verirrt, um nach jungen Talenten wie ihm Ausschau zu halten.«

				»Hallo, Katie«, begrüßte Dave mich währenddessen seelenruhig, ohne erkennen zu lassen, ob er den hysterischen Ausbruch seiner Freundin überhaupt mitbekommen hatte. Das ist typisch für Dave. Er ist ein echter Gemütsmensch, den nichts und niemand aus der Ruhe bringen kann – nicht einmal die Tatsache, dass Morgan Castle und Eric Fluteley im Gull’n’Gulp zu Abend aßen. Er und Sidney passen super zusammen, weil sie sich gegenseitig ausgleichen. Sie ist die Drama Queen und er der Teddybär. Im Doppelpack wirken sie dann fast wie ein einzelner normaler Mensch. »Ziemlich viel los heute, was?«

				»Kann man wohl sagen«, stöhnte ich. Am frühen Abend war eine Familie aus Ohio da gewesen, die uns alle in den Wahnsinn getrieben hatte, weil die Eltern ihrer Brut erlaubt hatten, laut kreischend im Restaurant herumzurennen. Sie hatten Jill an ihrem Stehpult mit Fragen gelöchert, Pommes ins Meer geschmissen (obwohl überall Schilder hängen, auf denen deutlich steht: Vögel und Fische bitte nicht füttern!) und waren den Hilfskellnern, die Tabletts mit hohen Stapeln dreckigen Geschirrs in die Küche trugen, ständig zwischen die Beine gelaufen.

				Wenn mein Bruder und ich uns als Kinder in einem Restaurant so benommen hätten, hätte meine Mutter uns gepackt und nach draußen ins Auto verfrachtet.

				Aber die Eltern dieser Kinder lächelten nur milde, als fänden sie ihre eigenen Sprösslinge unglaublich originell, selbst als einer von ihnen auf die Idee kam, mich durch einen Strohhalm hindurch mit Milch zu bespucken. 

				Die Krönung war, dass sie mir, als sie endlich gingen, gerade mal drei Dollar Trinkgeld daließen.

				Hallo? Haben diese Leute eine Ahnung, was man sich in Eastport für drei Dollar kaufen kann? Quasi gar nichts! 

				»Okay, dann will ich dich nicht lange aufhalten«, sagte Dave. »Ich bekomme nur eine Cola.«

				»Ich auch«, meinte Jamal.

				»Bringst du mir auch eine, Süße?«, sagte Seth und warf mir wieder sein Herzen zerschmelzendes Lächeln zu. Als ich seinen verliebten Blick sah, ahnte ich, dass unsere allabendliche Knutsch-Session in seinem Pick-up später besonders leidenschaftlich ausfallen würde. Ich beglückwünschte mich dazu, mein neues rückenfreies Seidentop angezogen zu haben. Peggy hätte mich zwar beinahe wieder nach Hause geschickt, weil sie es nicht mag, wenn man Sachen anhat, unter denen der BH hervorblitzt, aber Jill hat mich verteidigt und sie darauf hingewiesen, dass sie selbst fast jeden Abend Tops trägt, unter denen man die BH-Träger sieht. Und wenn sie als Chefkellnerin so rumlaufen dürfe, müsse das für das übrige Personal auch gelten. 

				»Für mich bitte eine Cola Light, Katie«, bestellte Martha.

				»Ich nehme auch eine«, sagte Sidney.

				»Okay, zwei Cola Light, drei normale und zwei Portionen Quahog-Fritter.« Ich sammelte die Speisekarten wieder ein. Die Quahogs bekommen bei uns immer alles kostenlos, weil es eine gute Werbung fürs Lokal ist, wenn die Starfootballspieler der Stadt Stammgäste sind. »Kommt sofort.«

				Ich zwinkerte Seth zu, der zurückzwinkerte. Dann ging ich schnell in Richtung Theke, um die Bestellung abzugeben.

				Auf dem Weg dorthin warf ich verstohlen einen Blick zu dem Tisch, an dem Morgan mit dem Rücken zu mir saß. Ich bemerkte, wie Erik über ihren Kopf hinweg zu mir rüberstarrte. Auf seinem Gesicht lag genau der gleiche Ausdruck wie auf den Fotos, die ich für unser Gemeindeblatt The Quahog Gazette von der letzten Aufführung der Theater-AG gemacht habe. Eric hat in dem Stück, das auf dem berühmten Teeniefilm »Der Frühstücksclub« aus den 80ern beruht, die Rolle des John Bender gespielt. In der Szene, in der er den anderen Schülern, die mit ihm nachsitzen müssen, erzählt, wie sein Vater ihm zur Strafe wegen eines Farbeimers, den er versehentlich auf dem Garagenboden umgekippt hat, eine glühende Zigarre auf dem Arm ausgedrückt hat, lag so viel Schmerz und Seele in seinen Augen, dass man total nachvollziehen konnte, warum sich die Schulschönheit Claire im Stück sofort rettungslos in ihn verliebt.

				Eric hat wirklich Talent, und es würde mich nicht überraschen, wenn er eines Tages echt fürs Kino entdeckt wird oder zumindest in einer Krankenhausserie den gut aussehenden, einfühlsamen Jungarzt spielen darf. Er hat auch schon einen Agenten und geht regelmäßig zu Castings. Einmal hätte er sogar fast eine Rolle in einem Werbespot für Sauerrahm ergattert, wenn sich der Regisseur nicht in letzter Minute entschlossen hätte, die Rolle stattdessen mit einem Fünfjährigen zu besetzen.

				Was ich im Übrigen voll verstehen kann. Dieser zutiefst leidende Ausdruck in den Augen ist vielleicht nicht ganz das Richtige, um für Sauerrahm Werbung zu machen. 

				Genau mit diesem Blick starrte Eric mich jetzt so intensiv an, dass Morgan sich umdrehte, um zu sehen, wo er hinschaute. Schnell beugte ich mich zu Mrs Hogarth hinunter und fragte sie, ob ich ihr oder den anderen Gästen am Tisch noch etwas bringen könnte.

				»Nein, vielen Dank, meine Kleine.« Sie strahlte mich an. »Wir haben alles, was wir brauchen. Larry, Lieber«, wandte sie sich dann an ihren Sohn. »Du erinnerst dich doch sicher noch an Katie Ellison, nicht wahr? Sie ist die Tochter von den Inhabern des Maklerbüros Ellison Properties.« 

				Mr Hogarth Junior, der mit seiner zweiten Frau, seinen Kindern aus erster Ehe, ihren gemeinsamen Kindern (und einigen von deren Kindern) nach Eastport gekommen war, um seine Mutter und ein paar ihrer Freunde aus dem Altersheim zu ihrem Geburtstag auszuführen, lächelte. »Aber ja, natürlich. Hallo, Katie.«

				»Katie ist eine fabelhafte Fotografin«, erzählte Mrs Hogarth. »Sie schießt Fotos für die Schülerzeitung und fotografiert auch fürs Gemeindeblatt. Katie hat damals das hübsche Foto vom Treffen unseres Quilt-Clubs gemacht, weißt du noch, Anne-Marie?« 

				»Als könnte ich das jemals vergessen. Ich sah auf dem Bild unglaublich fett aus«, brummte Mrs O’Callahan, die auch im wahren Leben unglaublich fett ist. Ich habe damals sogar versucht, per Photoshop ein paar von ihren Fettwülsten wegzuschummeln, weil ich genau wusste, dass sie sich beschweren würde.

				»Wie steht es mit Nachtisch?«, erkundigte ich mich fröhlich. »Ein bisschen was Süßes geht immer, stimmt’s?«

				»Aber sicher doch«, sagte Mrs Hogarths Sohn und zwinkerte mir zu. Er hatte schon am Nachmittag heimlich eine Geburtstagstorte vorbeigebracht und uns gebeten, sie nach dem Essen zu servieren und dazu mit der gesamten Belegschaft »Happy Birthday« zu singen. Weil er die Kerzen vergessen hatte, war ich schnell zum Schreibwarenladen rübergelaufen und hatte zwei in Form einer Neun und einer Sieben besorgt. Es waren zwar Kerzen für Kindergeburtstage, die mit Clowns dekoriert waren, aber ich war mir sicher, dass das der alten Dame nichts ausmachen würde.

				»Für mich bitte keinen Nachtisch«, wehrte sie lächelnd ab. »Ich kann wirklich nicht mehr. Das Essen war wie immer köstlich!«

				»Gut. Ich komme gleich noch mal vorbei, um zu fragen, ob jemand Kaffee möchte«, sagte ich und lief zur Küche. Dabei schaute ich ganz bewusst nicht zu dem Tisch rüber, an dem Eric und Morgan saßen.

				Ich holte Mrs Hogarths Torte aus dem Kühlschrank, steckte die beiden Kerzen hinein und wollte gerade wieder hinausgehen, da stieß ich fast mit Eric Fluteley zusammen.

				Er nahm mir die Torte aus den Händen, stellte sie neben die Kaffeemaschine auf die Anrichte, sah mit seinen ausdrucksstarken Augen tief in meine, packte mich an beiden Schultern und drückte seine Lippen auf meine. 

				

			

		

	
		
			
				

				[image: herz.ai]



 ZWEITES KAPITEL

				»Ich verstehe nicht, was Morgan Castle im Gull’n’Gulp wollte. Die geht doch normalerweise in ganz andere Läden«, sagte Sidney aufgeregt, als sie mich ein paar Stunden später auf dem Handy anrief.

				Ich gab nur ein undeutliches Brummen zur Antwort, weil ich gerade damit beschäftigt war, mit einem Kamm Volumen-Conditioner in meine frisch gewaschenen Haare einzuarbeiten. Ich muss sie nach jeder Schicht immer dreimal durchspülen, um den Gestank nach Quahog-Frittern wieder herauszubekommen. 

				Manchmal frage ich mich, wie Seth überhaupt Lust haben kann, nach dem Arbeiten noch mit mir im Auto herumzuknutschen, wenn ich jedes Mal so nach Frittierfett stinke.

				Allerdings ist der Gestank der einzige Nachteil an meinem Job im beliebtesten Fischrestaurant der Stadt. Ansonsten gibt es wirklich keinen Grund zur Klage, vor allem nicht, weil man dort allein an einem Abend achtundvierzig Dollar Trinkgeld verdienen kann. 

				Ganz zu schweigen von dem Zusatzbonus, dass Eric Fluteley einen in der Küche abpasst und heimlich küsst.

				»Geht sie nicht sonst immer eher ins Oaken Bucket?«, fragte Sidney.

				»Doch, tut sie.« Meine Haare machen mich echt verrückt. Seit dem verunglückten Experiment mit dem asymmetrischen Bob Anfang der neunten Klasse, habe ich sie wieder wachsen lassen. Zum Glück sind sie mittlerweile wieder richtig lang geworden. Trotzdem sind sie leider noch ziemlich dünn. Marty vom Friseursalon Supercuts hat mir geraten, sie an der Luft trocknen und über Nacht den Conditioner einwirken zu lassen, weil ihnen das mehr Fülle verleihen würde.

				Sidney hatte vollkommen recht. Morgan ist normalerweise viel eher im Oaken Bucket – dem einzigen veganen Café in der Stadt – anzutreffen als im Gull’n’Gulp. Im Bucket bekommt man Falafel mit Hummus in Pitabrot, Guacamole, gebratene Tofustreifen oder Wokgemüse an Naturreis. Bei denen steht garantiert kein Quahog-Gericht auf der Karte, so viel ist sicher. 

				»Ich kann mir nur einen einzigen Grund vorstellen, warum sie da gewesen ist«, sagte Sidney unheilschwanger. »Und wir wissen beide, welcher das ist.«

				Mir wäre vor Schreck beinahe das Handy aus den Fingern gerutscht und in der Kloschüssel gelandet, aber es fiel nur der Kamm hinein. Gut, dass ich schon gespült hatte!

				»W…was?«, stammelte ich. »Wie meinst du das? Was wissen wir beide?«

				Woher wusste Sidney …? Nein, das konnte sie nicht wissen! Niemand hatte mich jemals irgendwo zusammen mit Eric gesehen – oder etwa doch?

				Ich hätte ihn ohrfeigen sollen. Oh Gott, warum habe ich mich nur von ihm küssen lassen? Ich hätte diesen Kuss niemals erwidert, wenn ich geahnt hätte, dass Seth – oder Sidney – etwas mitbekommen.

				Aber vom Ecktisch aus kann man unmöglich in die Küche sehen. Genauso wenig wie von dem Platz aus, an dem Morgan Castle gesessen hat. 

				Und deswegen habe ich Eric nicht geohrfeigt, als er mich geküsst hat, sondern bin dahingeschmolzen, als wäre ich eine von Mrs Hogarths Geburtstagskerzen.

				Was auch sonst? Eric ist nun mal … unwiderstehlich.

				Als er mich endlich freigab und ich wieder Luft holen konnte, zischte ich immerhin sehr empört (obwohl meine Lippen – wie ich zugeben muss – nach dem Kuss äußerst angenehm prickelten): »Bist du verrückt geworden, Eric? Hast du nicht gesehen, dass das komplette Quahogs-Team am Ecktisch sitzt?!«

				»Nicht das komplette Team«, antwortete Eric lässig. »Du übertreibst mal wieder maßlos, Katie.«

				»Meinetwegen, aber mindestens zwei Spieler, die dich sofort zusammenschlagen würden, wenn sie mitbekommen hätten, was du gerade gemacht hast.« Ich war fassungslos. Was hatte er sich dabei nur gedacht? Man folgt einem Mädchen nicht einfach so heimlich in die Küche des Restaurants, in dem es arbeitet, und küsst es dort. Erst recht nicht, wenn der Freund des besagten Mädchens nur ein paar Meter weiter im Gastraum sitzt.

				Nicht einmal dann, wenn das Mädchen solche Aktionen sehr sexy findet und bereitwillig mitmacht.

				»Warum ist Seth überhaupt hier?«, fragte Eric. »Hast du mir nicht erzählt, das Feuer zwischen euch sei erloschen und du würdest bei der nächsten Gelegenheit mit ihm Schluss machen?«

				Hatte ich ihm gesagt, das Feuer zwischen Seth und mir sei erloschen? Hm. Schon möglich. Es ist tatsächlich ziemlich bald erloschen, nachdem wir ein Paar geworden sind und meine Begeisterung darüber, dass Seth Turner, der begehrteste Junge der Schule, sich ausgerechnet mich – mich! – als Freundin erwählt hat, abgeebbt ist. 

				Aber wie soll man denn bitte mit einem Jungen Schluss machen, der so wahnsinnig süß ist und einen so sehr liebt? Ich wäre doch total fies, wenn ich mit meinem Freund, mit dem ich seit fast vier Jahren zusammen bin, Schluss machen würde, nur weil er ein bisschen … einfach gestrickt ist?

				Gott, warum hatte ich Eric gesagt, dass ich mit Seth Schluss machen werde? Was war bloß los mit mir? Ich verstrickte mich in einem Gespinst aus Lügen, aus dem ich mich eines Tages nicht mehr befreien können würde.

				»Ach so, ja«, sagte ich verlegen. »Das stimmt schon, aber … wie du siehst, hat sich noch keine Gelegenheit ergeben.«

				»Katie.« Eric griff nach meinen Händen und sah mit seinen ausdrucksstarken blauen Augen – blau wie das Meer vor Eastport an einem wolkenlosen Sommertag – eindringlich in meine, die ganz gewöhnlich braun sind. »Du musst mit ihm Schluss machen. Ihr passt überhaupt nicht zusammen und habt auch gar keine gemeinsamen Interessen. Du und ich dagegen … Wir sind Künstler. Das zwischen uns ist etwas ganz Besonderes. Du musst reinen Tisch mit Seth machen. Alles andere wäre ihm gegenüber nicht fair.«

				Die Sache ist die: Eric hat recht. Nicht dass das zwischen uns etwas ganz Besonderes ist. (Mal abgesehen davon, dass er wirklich besonders gut aussieht und ganz besonders gut küsst.) Aber damit, dass Seth und ich keine gemeinsamen Interessen haben. Die haben wir wirklich nicht. Bis auf das Knutschen. Er küsst nämlich wirklich extrem gut und sieht noch dazu toll aus. Das finde ich schon, so lange ich denken kann. Also, dass er gut aussieht, meine ich. Dass er so gut küsst, weiß ich erst seit der achten Klasse, als er mich nach einer Poolparty im Partykeller der van der Hoffs beim Flaschendrehen zum ersten Mal geküsst hat. Das war für mich, als wäre ein Traum wahr geworden: Der Junge, in den jedes Mädchen aus unserer Schule verknallt war, küsste mich. MICH! Seitdem sind wir zusammen.

				Trotzdem ist es nicht so einfach, mit ihm Schluss zu machen, wie Eric anscheinend glaubt.

				»Ach ja? Und was ist mit Morgan?«, fragte ich ihn streng, um von mir abzulenken. »Ist das, was du tust, ihr gegenüber etwa fair?«

				Eric hatte noch nicht einmal den Anstand, sich zu schämen.

				»Morgan und ich sind nicht zusammen«, sagte er nur. »Mir kann keiner einen Vorwurf machen.« 

				»Mir genauso wenig!«, behauptete ich, obwohl ich durchaus ein schlechtes Gewissen hatte. »Ich habe nichts getan. Ich wollte bloß Mrs Hogarth ihre Geburtstagstorte bringen!«

				»Ja, klar«, sagte Eric sarkastisch. »Genauso wie du heute vor Schichtbeginn nichts getan hast.«

				Oops. Na ja, okay. Es stimmte, dass ich vor der Arbeit beim Fahrradschuppen auf dem Mitarbeiterparkplatz hinter dem Restaurant ein bisschen mit Eric herumgeknutscht hatte. 

				Aber das gab ihm noch lange nicht das Recht, mich hier in der Küche abzufangen und einfach so zu küssen, obwohl er mit einem anderen Mädchen da war!

				»Du gehst jetzt sofort zu Morgan zurück!«, sagte ich. »Es ist echt fies, was du mit ihr machst. Morgan ist total nett. Ich verstehe sowieso nicht, warum du mit ihr ins Gulp gekommen bist. Sie ist Veganerin. Das Einzige, was sie hier essen kann, ist der Beilagensalat.« 

				»Ich wollte dich eifersüchtig machen.« Eric legte beide Hände um meine Taille und zog mich an sich. »Und? Hat es geklappt?«

				Genau in diesem Moment kam Peggy mit einem leeren Krug um die Ecke gebogen, den sie an der Zapfanlage mit Eistee auffüllen wollte. Als sie uns sah, blieb sie abrupt stehen. Eigentlich haben Gäste im Küchenbereich des Restaurants nichts zu suchen (genauso wenig wie auf dem Mitarbeiterparkplatz). 

				Eric ließ sofort die Hände sinken und trat einen Schritt zurück.

				»Gibt es ein Problem, Katie?«, fragte Peggy erstaunt. 

				»Äh … nein«, antwortete ich schnell. »Er hat mich bloß gefragt, ob er …«

				»Salz.« Erik schnappte sich geistesgegenwärtig einen der Salzstreuer, die auf der Anrichte standen. »Ich wollte bloß nach Salz fragen. Danke!« 

				Dann ging er schnell wieder an seinen Tisch zurück, während Peggy mich mit zusammengekniffenen Augen musterte. 

				»Katie?«, sagte sie misstrauisch. »Was hatte das gerade zu bedeuten?«

				»Gar nichts.« Ich griff nach der Platte mit Mrs Hogarths Geburtstagstorte und hielt sie ihr hin. »Hätten Sie vielleicht ein Feuerzeug oder Streichhölzer?«

				»Ich dachte, du wärst mit Jake Turners jüngerem Bruder zusammen«, sagte Peggy mit nach wie vor misstrauischer Stimme, nachdem sie ein Feuerzeug aus ihrer Schürze gezogen und die Neun und die Sieben angezündet hatte. 

				»Bin ich auch«, antwortete ich. »Eric ist nur ein guter Freund von mir.«

				… mit dem ich manchmal rumknutschte, wenn sich eine Gelegenheit dazu ergibt. Aber das sagte ich natürlich nicht laut.

				Peggy verdrehte die Augen. Sie ist schon seit zehn Jahren Geschäftsführerin vom Gull’n’Gulp und hat im Laufe ihres Arbeitslebens wahrscheinlich schon so einiges erlebt. Ihr kann man nichts vormachen.

				»Ich wusste doch gleich, dass es ein Fehler war, dich nicht nach Hause zu schicken, um dir etwas anderes anzuziehen«, sagte sie nur.

				Als hätte ich es geschafft, mich nicht von ihr dabei erwischen zu lassen, wie ich in der Küche mit Eric Fluteley herumknutsche, wenn ich ein Top angehabt hätte, unter dem meine BH-Träger nicht hervorgeschaut hätten. 

				»Katie?«, fragte Sidney gerade am Telefon. »Bist du noch da?«

				Woher wusste sie von mir und Eric? Ich war mir sicher, dass Peggy ihr nichts von dem erzählt hatte, was sie gesehen hat. Peggy tratscht nicht über andere. (Sie schimpft sogar immer mit uns, wenn sie mitbekommt, dass wir es tun.)

				Aber wie hatte Sidney es dann herausgefunden?

				Hatte sie mich etwa am frühen Nachmittag auf dem Mitarbeiterparkplatz hinter dem Schuppen beim Fahrradständer gesehen?

				Nein, auf keinen Fall. Sidney hat gar kein Rad. Sie fährt entweder bei Dave in seinem Mustang mit oder ist mit dem weißen Beetle-Cabrio unterwegs, das ihr Vater ihr zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hat.

				»Ich sage dir, warum Morgan im Gulp war«, rief Sidney triumphierend. »Sie wollte ihre Konkurrentin ausspionieren, das ist der Grund.«

				Oh nein! Meinte sie etwa Morgans Konkurrentin im Kampf um Erics Zuneigung? Wenn ja, dann meinte sie eindeutig mich.

				Aber warum hatte Sidney mich nie darauf angesprochen, wenn sie davon wusste? Normalerweise hatte sie kein Problem damit, anderen offen die Meinung zu sagen, und wenn sie herausgefunden hätte, dass ich hinter dem Schuppen beim Fahrradständer mit Eric Fluteley herumgemacht habe, hätte sie dazu hundertprozentig etwas zu sagen gehabt. Sidney findet nämlich, dass Seth und ich perfekt zusammenpassen, und freut sich schon jetzt darauf, dass entweder sie und Dave oder eben ich und Seth nächstes Jahr auf dem Abschlussball zum schönsten Paar der Schule gewählt werden. Wenn herauskäme, dass ich hinter Seths Rücken mit Eric Fluteley herumknutsche, würde das ihre Pläne komplett über den Haufen werfen.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Besitzer vom Oaken Bucket als Sponsor besonders viel für Morgan tun«, sagte sie verächtlich. »Du arbeitest dagegen für deinen Sponsor, weshalb das Gull’n’Gulp natürlich auch ein besonderes Interesse daran hat, dich zu unterstützen …« 

				Oh … 

				Erleichtert sackte ich auf dem Rand der Badewanne zusammen. Das war es also, wovon Sidney gesprochen hatte. Es ging gar nicht um Eric. 

				»Was denkt die sich überhaupt?«, fragte Sidney. »Bildet sie sich ernsthaft ein, dass ein Mädchen, das keine Quahogs isst, zur Quahog-Prinzessin gewählt werden würde?«

				Ich fasste es nicht. Wie hatte ich das nur vergessen können? Neben den Muscheln und den Footballern gibt es noch eine weitere Art von Quahog in Eastport: nämlich die Quahog-Prinzessin, die alljährlich gewählt wird. 

				Und ich habe mich um die Krone beworben.

				Genau wie Sidney … und Morgan.

				Das ist der Grund, weshalb Sidney Morgan nicht ausstehen kann, obwohl Morgan wirklich total nett ist, wenn man sie näher kennt, was ich zufälligerweise tue. Morgan hat schon als Vierjährige mit Ballett angefangen und wird nach dem Schulabschluss an der berühmten Joffrey Ballett School in Manhattan studieren. Sie ist so begabt, dass sie dafür jetzt schon ein Stipendium bekommen hat. Letztes Frühjahr hat sie in der von unserer Theater-AG inszenierten Aufführung des Musicals »Oklahoma!« Laureys Traumvision getanzt. Eric hat den Jud gespielt, und ich muss zugeben, dass er in der Rolle des unglücklich verliebten Außenseiters wirklich fantastisch war. Viele der Zuschauerinnen – ich zum Beispiel – waren hinterher der Meinung, dass Laurey sich für Jud hätte entscheiden sollen, statt für diesen dämlichen Curly, der von Brian McFadden (den ich ehrlich gesagt für einen ziemlichen Langweiler halte) dargestellt wurde. Ich habe Morgan damals kennengelernt, weil ich die Fotos von ihr für das Jahrbuch und die Schülerzeitung gemacht habe, und muss sagen, dass sie wirklich supernett war. Obwohl sie den Grand jeté mehrmals wiederholen musste, weil ich es mit meiner (leider ziemlich schlechten) Digitalkamera nicht schaffte, ihre Beine in der schnellen Bewegung gut aufs Bild zu bekommen, hat sie sich kein einziges Mal beschwert, sondern alles klaglos mitgemacht. Zuletzt habe ich ein tolles Foto geschossen, das sie mitten im Sprung – die Beine perfekt parallel zur Bühne ausgerichtet – in der Luft zeigt. Sie sieht aus, als würde sie fliegen, aber ihr Gesichtsausdruck ist dabei ganz gelassen, fast schon gelangweilt, so als würde sie denken: »Das ist nichts Besonderes. Ich setze jeden Tag das Gesetz der Schwerkraft außer Kraft.«

				Genau diese Szene wird Morgan übrigens auch in der Talent-Runde bei der Wahl zur Quahog-Prinzessin tanzen. Was nebenbei bemerkt einer der Hauptgründe ist, warum Sidney so ein Problem mit Morgan hat. Sie ist viel talentierter als Sidney, die bloß einen Song von Kelly Clarkson singen wird – ganz zu schweigen von mir, die ich so ungefähr das Lahmste mache, was man sich nur vorstellen kann: Klavier spielen.

				Die Tatsache, dass Morgan einen Schwanenhals und kein Gramm Körperfett am Leib hat und mit niemandem redet, macht sie bei Sidney natürlich auch nicht gerade beliebter. Dabei ist es gar nicht so, als würde Morgan sich für etwas Besseres halten, wie Sidney immer behauptet – sie ist einfach nur extrem schüchtern. 

				Deswegen finde ich es ja auch so fies, dass Eric sie benutzt hat, um zu versuchen, mich eifersüchtig zu machen. Wenn ich mich das nächste Mal mit ihm auf dem Mitarbeiterparkplatz zum Knutschen treffe, werde ich ein ernstes Wort mit ihm reden müssen.

				»Ach so, jetzt verstehe ich!«, sagte ich lachend zu Sidney, weil ich so erleichtert darüber war, dass sie von der Wahl zur Quahog-Prinzessin redete und nicht von Eric. »Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass Morgan im Gulp war, um uns auszuspionieren. Wahrscheinlich hat Eric den Tisch reserviert, ohne ihr etwas davon zu sagen, und wusste gar nicht, dass sie Veganerin ist.«

				»Das ist das Nächste, was ich nicht verstehe«, sagte Sidney. »Wer kommt denn bitte auf die hirnverbrannte Idee, im Gulp essen zu gehen?«

				Ich wusste, dass Sidney das nicht sagte, weil sie das Restaurant schlechtmachen wollte, sondern weil es einem Einheimischen nun einmal nie in den Sinn kommen würde, dort zu reservieren, ohne einen konkreten Grund dafür zu haben – zum Beispiel, um Mrs Hogarths 97. Geburtstag zu feiern … oder um das Mädchen, mit dem man hinter dem Rücken ihres Freundes auf dunklen Parkplätzen herumknutscht, eifersüchtig zu machen.

				»Keine Ahnung. Vielleicht wollte er sie beeindrucken«, sagte ich und fischte gerade mit spitzen Fingern den Kamm aus der Kloschüssel, als es an der Badezimmertür klopfte. 

				»Besetzt!«, rief ich meinem Bruder Liam zu, der wahrscheinlich eben aus dem Duckpin Lane Bowlingcenter zurückgekommen war, wo er während der Sommerferien fast jeden Abend mit seinen Kumpels rumhing. Ich wusste, dass es niemand anderes als Liam sein konnte, weil es nach Mitternacht war und meine Eltern schon schliefen.

				»Warum ist Morgan Castle plötzlich mit Eric Fluteley unterwegs?«, fragte Sidney. »Wenn du mich fragst, ist da irgendetwas ganz gewaltig faul. Ich meine, wir wissen beide, dass sie für die Abendkleid-Runde bei der Wahl zur Quahog-Prinzessin einen männlichen Begleiter braucht. Und da taucht sie ganz zufällig ein paar Tage vor der Wahl mit dem bestaussehenden Typen der Schule – okay, nach Seth und Dave – im Gulp auf? Und das auch noch ganz zufällig an einem Abend, an dem wir beide dort sind? Ich sage dir: Das ist Absicht. Sie will uns verunsichern!« 

				»Ich bin fast jeden Abend im Gulp, Sid«, sagte ich ruhig. »Genau wie du. Ich glaube wirklich nicht, dass sie unseretwegen dort war.« 

				»Gott, Katie«, seufzte Sidney. »Du bist echt so ein Unschuldslämmchen.«

				Sidney bezeichnet mich immer als »Unschuldslämmchen«, weil Seth und ich schon seit Ewigkeiten zusammen sind und ich immer noch nicht mit ihm geschlafen habe, wohingegen sie sich schon vor zwei Jahren in den Sommerferien von Rick Stamford in seinem Zimmer hat entjungfern lassen, während seine Eltern auf der Eastport Towne Fair waren.

				Aber nachdem ich meinem Freund anscheinend noch nicht einmal in puncto Küssen treu bleiben kann, ist es mir zu riskant, mit ihm zu schlafen. Sidney war sich damals wenigstens sicher, dass sie Rick liebt (und dachte, er würde sie genauso lieben), wohingegen ich den Verdacht habe, dass mein heimliches Herumknutschen mit Eric Fluteley ein Zeichen dafür sein könnte, dass ich vielleicht doch nicht so sehr in Seth verliebt bin, wie ich immer dachte.

				So wie die Tatsache, dass ich mit Seth nicht Schluss mache, vermutlich bedeutet, dass ich auch in Eric nicht sonderlich verliebt sein kann.

				Ob Sidney mich auch noch »Unschuldslämmchen« nennen würde, wenn sie wüsste, dass Morgan Castle in Wirklichkeit nur deswegen im Gulp war, weil Eric mich mit ihr eifersüchtig machen wollte? 

				Nicht dass ich vorhatte, ihr – oder sonst jemandem – etwas davon zu sagen.

				Jetzt klopfte es noch einmal an der Tür, diesmal lauter. Ich warf den Kamm ins Waschbecken, drehte das heiße Wasser auf, um dadurch alle sich möglicherweise darauf befindlichen Keime abzutöten, und riss die Tür auf. 

				»Ich bin hier drin!«, informierte ich meinen jüngeren Bruder, der innerhalb der letzten Monate ungefähr zwanzig Zentimeter in die Höhe geschossen ist und mich jetzt um einen Kopf überragt, obwohl ich einen Meter vierundsiebzig groß bin und damit sechs Zentimeter größer als Sidney. Das macht mich zu einem der größten Mädchen meines Jahrgangs.

				»Das ist nicht zu übersehen«, sagte Liam bissig. »Ich muss aber …«

				»Geh oben aufs Klo«, fauchte ich und wollte die Tür wieder zuziehen, aber Liam hielt die Tür fest. 

				»Ich muss dir unbedingt was erzählen«, sagte er. »Es wäre nett, wenn du das Handy mal kurz weglegen und mir zuhören könntest. Wer ist überhaupt dran? Sidney?«

				»Wartest du bitte mal kurz?«, bat ich Sidney. Dann drehte ich das heiße Wasser ab – ich hatte keine Ahnung, wie lange es dauert, einen Plastikkamm zu sterilisieren, aber ich wollte auch kein Wasser verschwenden. Schließlich sagte ich ungeduldig zu Liam: »Erzähl schon, was gibt’s?«

				»Mit wem redest du?«, fragte Sidney. »Mit Liam?«

				»Ja«, sagte ich ins Handy und dann wieder zu meinem Bruder: »Also, was ist passiert?« 

				»Och, nichts Besonderes.« Liam zuckte mit den Achseln. »Ich habe heute Abend im Bowlingcenter nur jemanden getroffen, den du kennst.« 

				»Das ist ja wirklich sehr aufregend«, sagte ich zu ihm. »Danke für die Info. Und jetzt kannst du abhauen.«

				»Wie du meinst.« Liam drehte sich um und ging zur Treppe. »Ich dachte nur, es würde dich interessieren.« 

				»Wen hat er getroffen?«, kreischte Sidney mir ins Ohr. »Oh Gott, war es Rick? Frag ihn, ob es Rick war! Wenn er Rick getroffen hat und der mit Beth Ridley zusammen war, kriege ich einen Herzinfarkt. Martha hat nämlich gehört, dass Rick und Beth auf der Grillparty von Hannah Lebowitz rumgemacht haben …« 

				»Liam?«, rief ich leise. Ich wollte Mom und Dad nicht wecken, die in dem Zimmer schliefen, das sie vor zwei Jahren an die Waschküche angebaut haben, um dort ihre Ruhe vor uns zu haben. »Wen hast du getroffen? War es Rick Stamford?« 

				»Das hättest du wohl gern«, schnaubte Liam.

				»Was soll das denn schon wieder heißen?«, fragte ich.

				»Das soll heißen, dass es dir bestimmt lieber wäre, wenn ich Rick Stamford getroffen hätte, statt denjenigen, den ich wirklich getroffen habe. Denn wenn du hörst, wer es war, flippst du garantiert aus.« 

				»War es Rick?«, blökte Sidney mir aufgeregt ins Ohr. »Was hat Liam gesagt? Ich kann ihn nicht hören. Dein Handy hat echt einen schlechten Empfang …«

				»Es war nicht Rick«, sagte ich ins Handy. 

				»Wer war es dann?«, rief Sidney. »Jemand Berühmtes? War es Austin Butler? Ich habe gehört, dass er sich ein Sommerhaus in Westport kaufen will. War es Austin Butler? Frag Liam, ob es Austin Butler war.«

				»Es war Tommy Sullivan«, sagte Liam ruhig.

				Das Handy glitt mir aus den Fingern. Zum Glück fiel es nicht in die Toilette, sondern nur auf den Boden. Wo es in seine Einzelteile zerbrach.

				Noch im Fallen hörte ich Sidney rufen: »Wer war es? Ich habe nicht gehört, was er …«

				Als Nächstes hörte ich ein Krcks. Und danach … Stille.

				»Das war es, was ich dir erzählen wollte«, bemerkte Liam ruhig. »Tommy Sullivan ist wieder in der Stadt.«
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 DRITTES KAPITEL

				Warum? 

				Diese Frage geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf.

				Warum muss Tommy Sullivan ausgerechnet jetzt zurückkommen, wo es doch so aussah, als wäre mein Leben perfekt, nur um alles kaputt zu machen, was ich mir aufgebaut habe?

				Der Sommer vor der zwölften Klasse ist der letzte Sommer der Jugend, den man wirklich unbeschwert verleben kann. Man muss sich keinen Kopf um Unibewerbungen machen, nicht zusätzlich Chemie büffeln, um die Abschlussnote zu verbessern, oder irgendwelche ehrenamtlichen Aufgaben übernehmen, weil das die Chancen auf einen Studienplatz an einer guten Uni erhöht. 

				Und ich muss sagen, dass dieser Sommer bisher zu den schönsten meines Lebens gehört: Ich habe das Gefühl, dass die Leute endlich begriffen haben, dass man mit mir auch Spaß haben kann – obwohl ich Jahrgangsbeste bin. Ich habe einen Job, der mir gefällt und durch den ich so viel Geld verdiene, dass die Kamera meiner Träume bald mir gehören wird. Ich habe einen wahnsinnig netten, süßen, gut aussehenden Freund und dazu noch einen sehr talentierten und gut aussehenden Verehrer, mit dem ich auf dem Mitarbeiterparkplatz herumknutschen kann, wenn mein Freund gerade nicht da ist …

				Warum also muss Tommy Sullivan ausgerechnet jetzt in die Stadt zurückkehren und mir alles kaputtmachen?

				Liam hat sich gestern Abend geweigert, mir mehr dazu zu sagen, weil er sauer war, dass ich nicht sofort das Handy weggelegt und ihm zugehört habe. Er ist vierzehn und wechselt nach den Ferien von der Middleschool auf die Eastport Highschool über. Weil er für sein Alter so groß und kräftig ist und am Orientierungstag für die neuen Neuntklässler alle anderen überragte, wurde Coach Hayes auf ihn aufmerksam und hat ihn gefragt, ob er am Probetraining der Quahogs teilnehmen will, bei dem Nachwuchsspieler fürs Team gesucht werden.

				Da Liam wie jeder männliche Jugendliche in Eastport schon von frühester Kindheit an davon geträumt hat, eines Tages für die Quahogs spielen zu dürfen, ist ihm das natürlich sofort zu Kopf gestiegen. Seitdem ist er unerträglich und bildet sich sonst was ein, dabei findet das Probetraining erst am Freitag statt.

				Allerdings weiß ich aus Erfahrung, dass Liam ums Verrecken kein Geheimnis für sich behalten kann. Es würde also sicher nicht lange dauern, bis er mir alles verriet, was er über Tommy Sullivans Rückkehr wusste.

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte und auf meinen Wecker sah, stieß ich einen Schrei aus, sprang aus dem Bett, zog mir schnell etwas über und stieg auf mein Rad, ohne mich zu duschen oder zu schminken. (Okay, bis auf ein bisschen Mascara und Lipgloss, weil man es sich als Kandidatin der Wahl zur Quahog-Prinzessin nicht leisten kann, völlig ungestylt in der Öffentlichkeit herumzulaufen.) Dann fuhr ich zum Jugendzentrum, wo Liam jeden Tag im Kraftraum trainiert, um Muskelmasse für das Probetraining aufzubauen. 

				Ja genau, mit dem Rad. Ich bin so ungefähr die einzige Siebzehnjährige in ganz Eastport, die kein Auto besitzt. Und, nein, das hat nichts damit zu tun, dass ich eine von diesen veganen Autohasserinnen wäre, die im Oaken Bucket abhängen. Ich habe grundsätzlich nichts gegen Autos und liebe Steaks, aber ich finde, wenn man in einer Kleinstadt wohnt – Eastport hat nur 25 000 Einwohner (im August zusammen mit den Sommergästen 35 000) –, sollte man lieber mit dem Rad fahren als mit dem Auto, weil das nicht nur besser für die Umwelt ist, sondern auch für die Gesundheit. 

				Sidney begreift nicht, dass ich das Geld, das ich im Restaurant verdiene, für eine Kamera spare, statt für einen fahrbaren Untersatz wie alle anderen Jugendlichen, die wir kennen – wobei die ihre Autos alle zum sechzehnten Geburtstag von ihren Eltern bekommen haben. Ich dagegen habe mir zum Geburtstag einen iMac und einen Fotodrucker für meine Digitalfotos gewünscht, damit ich meine Fotos selbst ausdrucken kann. (Wenn sie sehr professionell aussehen sollen, gehe ich aber immer noch zum Old Towne Photoshop.) Ein Auto brauche ich nicht. Schließlich bin ich mit dem Rad genau so schnell unterwegs, und nach Manhattan kommt man auch sehr bequem mit dem Zug. Wozu soll ich kostbare fossile Brennstoffe verschwenden, wenn ich mich auch mit Muskelschmalz fortbewegen kann? 

				Und im Gegensatz zu Sidney muss ich nicht jeden Tag ein paar Stunden im Fitnessstudio trainieren, weil ich allein schon durch das Radfahren schlank und fit bleibe.

				Okay, okay. Vielleicht sollte ich ausnahmsweise mal die Wahrheit sagen: Mir wird im Auto schlecht. Um genau zu sein, wird mir in fast allen Fahrzeugen übel: in Autos und Bussen, auf Schiffen, in Flugzeugen, Zügen, ja, sogar auf Luftmatratzen, die auf dem Wasser treiben, und auch auf Schaukeln.

				Nur beim Laufen und beim Radfahren nicht.

				Meine Mutter glaubt, dass das an den Mittelohrentzündungen liegt, die ich als Kind immer hatte. Dagegen vermutet mein Vater (der unheimlich stolz darauf ist, dass er sich noch nie in seinem ganzen Leben übergeben hat und mir das auch ständig unter die Nase reibt), dass meine Übelkeit psychosomatisch bedingt ist und sich von allein legen wird, sobald mir ein toller Typ über den Weg läuft, in den ich mich so verliebe, dass ich freiwillig zu ihm ins Auto steige. Zum Beispiel, weil er mit mir in seinem feuerroten Ferrari durch die Schweizer Alpen fahren will. Dad ist davon überzeugt, dass ich dann sogar den Führerschein machen werde, weil ein erwachsener Mensch seiner Meinung nach ohne Führerschein überhaupt nicht lebensfähig ist. 

				Ich habe ihm zwar schon unzählige Male versichert, dass es auf der ganzen Welt keinen Typen gibt, der so toll sein könnte, dass er mich heilen kann, aber darüber lacht er nur.

				Abgesehen davon gibt es sehr wohl einen Ort, an dem man als Erwachsener ohne Führerschein leben kann: Er heißt New York und zufälligerweise leben und arbeiten dort viele berühmte Fotografen.

				Und Radwege gibt es dort auch.

				Als ich vor dem Jugendzentrum ankam, schloss ich mein Rad ab und ging in den Kraftraum, wo mein Bruder auf einer gepolsterten Bank lag und an irgendwelchen Seilen zog, an denen Gewichte hingen, die sich jedes Mal ein paar Zentimeter hoben. Um ihn herum stand eine Traube vierzehnjähriger Mädchen, die ihn anschmachteten und aufgeregt kicherten. Seit sich herumgesprochen hat, dass mein Bruder von Coach Hayes höchstpersönlich zum Probetraining eingeladen wurde, rufen ständig irgendwelche Tiffanys und Brittanys bei uns an und fragen, ob Liam zu Hause ist. Offensichtlich haben sie herausgefunden, wo er seine Freizeit verbringt, wenn er nicht gerade im Bowlingcenter ist. 

				»Entschuldigung, darf ich mal?«, fragte ich und drängte mich zu ihm durch. »Ich würde mich gern mit meinem Bruder unter vier Augen unterhalten, wenn das möglich ist.« 

				Die Tiffanys und Brittanys kicherten nur, als hätte ich etwas Lustiges gesagt.

				»Nicht jetzt, Katie«, keuchte Liam mit knallrotem Gesicht, was aber vermutlich weniger daran lag, dass die Situation ihm peinlich war, sondern daran, dass er extra schwere Gewichte hob, um die Mädchen zu beeindrucken. 

				»Oh doch. Jetzt sofort«, sagte ich und zog an einem Büschel Haare, die seit einiger Zeit üppig an seinen Waden sprießen. 

				KAWUMM!, krachten die Gewichte hinter ihm zu Boden.

				Liam stieß ein paar sehr deftige Flüche aus, worauf die Mädchen hysterisch gackernd auseinanderstoben, sich aber nur bis zum Wasserspender an der Theke zurückzogen, wo man sich auch Handtücher geben lassen kann. 

				»Das war nicht wirklich der Tommy Sullivan gestern im Bowlingcenter«, sagte ich zu meinem Bruder. »Oder?«

				»Natürlich kann es sein«, entgegnete Liam, »dass es auch ein ganz anderer Tommy war, der auf mich zugekommen ist, mich gefragt hat, ob ich der jüngere Bruder von Katie Ellison bin und sich als Tom Sullivan vorgestellt hat. Aber was mich im Moment viel mehr interessiert: Was sollte das eben? Warum ziehst du mich an den Beinhaaren? Das tut total weh. Du hättest mich ernsthaft verletzen können, weißt du das?«

				»Tom Sullivan?« Zum ersten Mal, seit ich erfahren hatte, dass Tommy Sullivan zurückgekehrt war, schöpfte ich wieder Hoffnung. Tommy Sullivan hat sich nie Tom genannt. Seit dem Kindergarten, wo wir uns das erste Mal begegnet sind, war er immer nur Tommy gewesen, 

				Vielleicht war derjenige, den Liam gestern getroffen hatte, tatsächlich nicht Tommy Sullivan gewesen – jedenfalls nicht mein Tommy Sullivan!

				»Womöglich war das wirklich jemand anderes«, sagte ich hoffnungsvoll. »Ein anderer Thomas Sullivan, meine ich.«

				Liam warf mir einen Blick zu, den ich nur als spöttisch bezeichnen kann. »Ja, genau. Ein anderer Thomas Sullivan, der mir gesagt hat, dass er früher in deiner Klasse war und wissen wollte, wie es dir geht … und der zufälligerweise auch rote Haare hat.«

				Mein Herz hörte auf zu schlagen. Ich schwöre, dass ich ein paar Sekunden lang keine Luft bekam. Ich hörte zwar die rockigen Gitarrenklänge, die aus den Lautsprechern schepperten, aber nur ganz schwach wie aus weiter Ferne.

				Denn ich kenne nur einen einzigen Thomas Sullivan, der jemals in meiner Klasse gewesen ist.

				Und rote Haare hat.

				Oh Gott, diese Haare! Wie oft seit seinem Wegzug vor vier Jahren habe ich irgendwo in der Stadt einen rothaarigen Jungen gesehen und erschrocken die Luft angehalten, weil ich mir sicher gewesen war, dass es Tommy war und ich gleich in seine seltsamen haselnussbraunen Augen würde sehen müssen, die in einem bestimmten Licht so grün strahlten, wie das Meer vor Long Island während der Flut, in einem anderen so bernsteingelb wie das Herbstlaub und manchmal sogar so golden wie Honig. Aber immer hatte sich dieser Junge dann umgedreht und war gar nicht Tommy gewesen, sondern irgendein Tourist.

				Daraufhin hatte ich jedes Mal erleichtert ausgeatmet. Puh, Glück gehabt.

				War es möglich, dass meine Glückssträhne – zumindest was Tommy Sullivan angeht – am Ende doch gerissen war?

				»Und was hast du gesagt?«, fragte ich und setzte mich auf die Bank neben Liam. Das erwies sich leider als großer Fehler, weil das Kunstleder mit einem glitschigen Schweißfilm bedeckt war. Aber das war mir in dem Moment egal, ich würde später sowieso duschen müssen. »Als er dich gefragt hat, wie es mir geht, was hast du ihm da geantwortet?«

				»Dass es dir gut geht«, brummte Liam. »Ich habe ihm gesagt, dass du jetzt mit Seth Turner zusammen bist.«

				Mir gefror das Blut in den Adern. Ich konnte nicht glauben, dass mein Bruder Tommy Sullivan verraten hatte, dass ich mit einem Quahog zusammen bin!

				»Das hast du ihm gesagt? Warum hast du ihm das gesagt?«

				»Weil er mich gefragt hat, was du so machst.« Liam stand auf und griff mit genervtem Gesichtsausdruck nach einer Flasche Gatorade, die neben ihm auf dem Boden stand. »Ich habe ihm auch erzählt, dass du Quahog-Prinzessin werden willst.«

				Mir entfuhr ein Stöhnen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was Tommy davon hielt, dass ich mich um die Krone der Quahog-Prinzessin bewerbe, die während der alljährlichen Eastport Towne Parade neben dem Bürgermeister im Cabrio fahren darf. (Falls ich gewinnen sollte, werde ich vorher eine von meinen bewährten Pillen gegen Reisekrankheit einwerfen, um die Fahrt zu überstehen.) Und sie darf das Quahog-Festival eröffnen, das immer am dritten Sonntag im August stattfindet.

				Also dieses Wochenende.

				Die Kandidatinnen müssen einen Notendurchschnitt von mindestens 2,5 haben. (Dadurch scheiden sehr viele Mädchen an unserer Schule schon mal automatisch aus.) Außerdem müssen sie natürlich bereit sein, während der Eastport Towne Fair an einer ganzen Reihe von dämlichen Events teilzunehmen, z. B. am Quahog-Wettessen (kotz) und am Quahog-Wettrennen (gähn – Muscheln sind nicht gerade die schnellsten Tiere der Welt).

				Aber es gibt dafür auch so eine Art Schmerzensgeld. Die Siegerin bekommt nämlich vom Festivalkomitee 1500 Dollar als Zuschuss fürs Studium.

				Und was noch besser ist: Dieses Geld wird einem in Form eines Schecks überreicht, den man auf sein Konto einzahlen und verwenden kann, wofür man will, weil niemand nachprüft, ob man es tatsächlich für seine Ausbildung spart.

				Gegen Sidney habe ich zwar keine Chance (ihr ist das Geld übrigens egal, sie will nur die Krone), aber es könnte sein, dass ich besser abschneide als Morgan Castle. Sie ist zwar wesentlich talentierter als ich – jedenfalls, was die Art von Talenten angeht, die man bei so einer Wahl vorführen kann –, aber eben auch so schüchtern, dass sie wahrscheinlich bei der Fragerunde kein Wort rausbekommen wird.

				Mir ist natürlich klar, dass diese Wahl im Grunde genommen nichts anderes als ein Schönheitswettbewerb ist und damit eine zutiefst sexistische Veranstaltung, aber mal ehrlich: Soll ich deswegen auf die Chance verzichten, tausendfünfhundert Dollar zu gewinnen? Selbst wenn ich nur Zweite werde, bekomme ich immer noch tausend Dollar und als Dritte immerhin noch fünfhundert. 

				Das heißt, auch wenn ich gegen Sidney und Morgan verliere (was durchaus sein kann), bin ich meiner Traumkamera danach trotzdem um fünfhundert Dollar näher, als wenn ich gar nicht mitgemacht hätte. Außer uns dreien hat sich nämlich nur noch Jenna Hicks beworben, die mehrere Nasen- und Augenbrauenpiercings hat, selbst im Hochsommer nur in schwarzen Klamotten rumläuft und von ihrer Mutter gezwungen wurde, sich an der Wahl zu beteiligen, damit sie ein paar »normale« Mädchen in ihrem Alter kennenlernt. Ohne bösartig sein zu wollen, kann ich behaupten, dass das nicht gerade die besten Voraussetzungen sind, um Quahog-Prinzessin zu werden.

				Ich könnte das zusätzliche Geld wirklich gut gebrauchen, weil meine Eltern angekündigt haben, dass ich ab nächster Woche, wenn die Schule wieder anfängt, nur noch einen Abend pro Woche im Gull’n’Gulp arbeiten darf.

				»Und was hat er dazu gesagt?«, fragte ich Liam. »Als du ihm gesagt hast, dass ich bei der Wahl mitmache?«

				Liam zuckte mit den Achseln. »Er hat gelacht.«

				Ich spürte, wie sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellten.

				»Er hat gelacht?« Das gefiel mir nicht. Das gefiel mir ganz und gar nicht. »Wie hat er gelacht?«

				»Wie wie?«, fragte Liam. 

				»Na ja, hat er so gelacht, als würde er es witzig finden?«, sagte ich. »Oder teuflisch wie der Joker aus Batman? Klang es wie hahaha oder eher wie muhahaha?«

				»Sag mal, bist du jetzt komplett durchgeknallt?«, fragte Liam mich so laut, dass die Tiffanys und Brittanys an der Theke wieder in lautes Gackern ausbrachen.

				Aber das war mir egal. Sollten sie ruhig lachen. Was wissen vierzehnjährige Hühner in bauchfreien Tops und Yoga-Leggings schon von wahrem Schmerz? Und ich spreche hier nicht von der Art Schmerz, die man verspürt, wenn man sich heimlich ein Nabelpiercing stechen lässt, das sich dann so entzündet, dass man es seiner Mutter zeigen muss, damit die einen zum Arzt fährt und danach Hausarrest gibt.

				Nein, ich meine echten, tief empfundenen Schmerz, wie ich ihn fühle, wenn ich mir den Kopf darüber zermartere, warum Tommy Sullivan wieder in der Stadt ist. 

				Die Sullivans sind in den Sommerferien zwischen der achten und der neunten Klasse nach Westchester gezogen (das war der Sommer, in dem ich zum ersten Mal Flaschendrehen spielte und Seth küsste). Sie haben zwar nie zugegeben, dass ihr plötzlicher Umzug etwas mit dem zu tun hatte, was Tommy getan hat, oder mit dem, was über ihn an der Mauer der Sporthalle der Eastport Middleschool steht, aber jeder in der Stadt ahnt, dass das der wahre Grund war. (Offiziell erzählte Mrs Sullivan meiner Mutter, die Maklerin ist und ihnen half, ihr Haus zu verkaufen, sie würden umziehen, damit ihr Mann nicht jeden Tag so weit zu seinem Arbeitsplatz nach Manhattan pendeln müsste.)

				Warum ist Tommy nach so langer Zeit auf einmal wieder in der Stadt aufgetaucht? Okay, seine Großeltern wohnen nach wie vor hier. Ich sehe sie manchmal, wenn meine Eltern mit uns im Yachtclub essen gehen, wo sie Mitglied sind. (Allerdings nicht, weil wir eine Yacht hätten – mein Vater besitzt bloß ein kleines Motorboot zum Angeln, auf dem es nicht mal ein Klo gibt –, sondern weil man dort wichtige Kontakte knüpfen kann, wenn man im Immobiliengeschäft tätig ist.)

				Ja, wahrscheinlich ist Tommy deswegen hier: Er besucht bloß seine Großeltern. Trotzdem komisch. Sie könnten doch auch zu ihm nach Westchester fahren, wenn sie ihn sehen wollen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so große Sehnsucht nach Eastport hat. Also bleibt die Frage: Was will er hier?

				Und warum ist er ausgerechnet im Duckpin Lane Bowlingcenter gewesen, wo während der Sommerferien sämtliche Jungs der Stadt abhängen? Also eigentlich der allerletzte Ort der Welt, an dem sich jemand, der so verhasst ist wie Tommy Sullivan, freiwillig blicken lassen würde, oder?

				»Katie?«

				Ich hob den Blick und sah in Seths braune Augen, die mich anstrahlten. Er trug ein graues Trägershirt, das seine gebräunten und beeindruckend muskulösen Oberarme wunderbar zur Geltung brachte.

				»Was machst du denn hier?«, fragte er erstaunt. »Du warst doch noch nie im Jugendzentrum.«

				Das stimmte nicht ganz. Schließlich habe ich hier meinen ersten Fotokurs gemacht, der mich überhaupt erst auf die Idee brachte, Fotografin werden zu wollen. Wobei ich sagen muss, dass unser Kursleiter Mr Bird, der mürrische Besitzer vom Old Towne Photoshop, mir damals nicht gerade Mut gemacht hat. 

				Aber weil Seth sich nicht sonderlich dafür interessiert, dass ich fotografiere, sagte ich bloß: »Ich musste was mit Liam besprechen.« Dann hob ich ihm mein Gesicht entgegen, damit er mir einen Kuss geben konnte. Natürlich verriet ich ihm nicht, was ich mit Liam besprochen hatte. Im Laufe meiner langen und abwechslungsreichen Karriere als Lügnerin – die ungefähr zu der Zeit begann, als Tommy Sullivan aus Eastport wegzog –, habe ich gelernt, dass es manchmal besser ist, andere ein bisschen anzuschwindeln, als ihnen die Wahrheit zu sagen. Ganz besonders dann, wenn die Wahrheit ihnen wehtun könnte. Seth erträgt es noch nicht einmal, wenn jemand Tommys Namen auch nur laut ausspricht. Er wird dann immer ganz still und grüblerisch, obwohl ich den Eindruck habe, dass sein Bruder Jake im Grunde seines Herzens eigentlich ganz zufrieden damit ist, in der Baufirma seines Vater zu arbeiten. Aber okay, wahrscheinlich hätte es ihn noch glücklicher gemacht, wenn er ein Football-Sportstipendium an einer Uni bekommen hätte.

				Deswegen habe ich mir im Laufe der Jahre angewöhnt, niemals vor Seth über Tommy zu reden.

				»Ich habe den ganzen Vormittag versucht, dich anzurufen«, sagte Seth. »Hattest du dein Handy aus?« 

				Oops. Nach dem Sturz am Abend zuvor hatte ich es zwar geschafft, mein Handy wieder zusammenzubauen und aufzuladen, aber völlig vergessen, es wieder anzumachen. Ich zog es aus der Tasche, schaltete es ein und blickte kurz darauf auf meinen Startbildschirm (ein Foto von Seth, der mich über einen Teller frittierter Quahogs hinweg verliebt anschmachtet).

				»Meine süße zerstreute Professorin«, sagte Seth. So nennt er mich manchmal, weil ich zwar Jahrgangsbeste bin, aber ständig irgendwelche Sachen vergesse, wie zum Beispiel mein Handy einzuschalten.

				Prompt klingelte es ein paar Sekunden später. 

				»Hey, was war denn gestern Abend los?«, fragte Sidney ohne jede Einleitung. »Du warst plötzlich weg. Ich habe seitdem ungefähr eine Million Mal versucht, dich anzurufen, aber da ist immer nur deine Mailbox drangegangen.« 

				»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Das Handy ist mir runtergefallen und in tausend Einzelteile zersprungen. Ich musste es nach dem Zusammensetzen erst wieder aufladen.«

				»Verstehe. Und wer war es jetzt?«

				»Wer war was?«

				»Na, der Typ, den dein Bruder im Duckpin Lanes gesehen hat.«

				»Ach so der, äh … ja. Das war …« Während ich beobachtete, wie Seth Liam ein anderes Trainingsgerät erklärte und die Tiffanys und Brittanys sich um die beiden scharten und noch andächtiger schauten als vorher (immerhin ist Seth der jüngere Bruder der Football-Legende Jake Turner und sieht rasend gut aus), dachte ich fieberhaft darüber nach, was ich Sidney antworten sollte. »Das war … niemand, den wir kennen. Bloß so ein Typ, den Liam mal in einem Football-Trainingslager kennengelernt hat.« 

				»Und wie kam er darauf, dass dich das interessieren könnte?«

				»Keine Ahnung«, log ich. »Vielleicht weil er denkt, alles dreht sich nur um Football, seit Coach Hayes ihn zum Probetraining eingeladen hat?«

				»Ach so, verstehe. Und wo bist du?«

				»Im Jugendzentrum«, antwortete ich. »Mit Seth.« Natürlich erwähnte ich nicht, dass ich nicht wegen Seth hergekommen war, sondern um mit meinem Bruder zu reden, und erst recht nicht, dass Tommy Sullivan wieder in der Stadt war. 

				Das kann ich niemandem erzählen. Zumindest keinem von meinen Freunden, die ich alle erfolgreich dazu gebracht habe, zu vergessen, dass ich jemals etwas mit Tommy Sullivan zu tun hatte. Ich will auf gar keinen Fall, dass sie sich wieder daran erinnern.

				»Okay«, sagte Sidney. »Sag ihm, dass wir uns nachher am Yachtclub treffen, und dann fahr schnell nach Hause und hol deine Badesachen. Heute ist perfekter Wind. Dave will unbedingt kiten.«

				Der Yachtclub hat einen Privatstrand, an dem wir uns immer sonnen. Keiner von den Einheimischen geht an einen der öffentlichen Strände, wo man sich mit Hunderten von Touristen um einen Platz streiten müsste. Außerdem liest man immer wieder in der Zeitung, dass an den Stränden Spuren von E.coli-Bakterien im Wasser gefunden werden (von den Touristen mit Wohnwagen, die den Inhalt ihrer Campingklos einfach ins Meer schütten, statt ihn ordnungsgemäß zu entsorgen). 

				»Ich weiß nicht«, zögerte ich, weil die ganze Sache mit Tommy Sullivan mich so mitnahm, dass ich keine Lust auf Strand hatte. »Ich wollte eigentlich nach Hause und ein bisschen Klavier üben …«

				»Wie bitte?« Sidney klang geradezu entsetzt. »Das kann nicht dein Ernst sein!«

				»… und außerdem habe ich heute die Abendschicht im Gulp übernommen.«

				»Na und? Bring deine Arbeitsklamotten mit und zieh dich im Clubhaus um. Für die Prinzessinnenwahl ist es viel wichtiger, an deiner Bräune zu arbeiten als an deinem blöden Gershwein …«

				»Gershwin«, korrigierte ich sie. »Das Stück heißt ›I’ve got Rhythm‹ und der Komponist heißt George Gershwin.« 

				»Ist doch egal«, sagte Sidney. »Also, hol deine Badesachen und wir treffen uns dann im Club.« 

				Und so kam es, dass ich eine Stunde später auf einem der blau-weiß-gestreiften Strandlaken des Eastport Yacht Clubs lag, den Wellen lauschte, die sanft an die Küste schwappten, und zusah, wie mein Freund und Dave Hollingsworth versuchten, ihre Kites in die Luft zu bekommen.

				»Achtung, Achtung: heißer Typ!«, sagte Sidney plötzlich, die neben mir lag. 

				Als ich kurz den Kopf hob, sah ich einen Kellner des Clubs, der durch den heißen Sand lief, um einer Gruppe junger Mütter in Bikinis, die ihren Kindern beim Sandburgenbauen zuschauten, ein Tablett mit Cocktails zu bringen. Wohlig seufzend legte ich mich wieder zurück. 

				Sidney hatte vollkommen recht: Ich musste wirklich an meiner Bräune arbeiten. Verglichen mit ihr sah ich aus wie eine Leiche, und es war viel besser, den Tag am Strand zu verbringen als am Klavier. Es war ein traumhafter Sommertag, 26 Grad im Schatten, mit einer kühlen Brise und einem wolkenlosen blauen Himmel, von dem die Sonne strahlte. Das Meer lag glatt und blaugrün glitzernd vor uns wie ein riesiger Saphir. Viele solche Tage würde es für uns nicht mehr geben. In einer Woche fing die Schule wieder an und dann war es mit dem schönen Leben vorbei.

				Ich war glücklich. Seth hatte meine Bikinifigur mit einem anerkennenden »Wow, Süße! Hammer!« kommentiert, nachdem ich mich umgezogen hatte. Alles war gut. Wen interessierte es, dass Tommy Sullivan gestern Abend im Duckpin Lanes war? Wen interessierte es, dass er sich nach mir erkundigt hatte? Er war ganz bestimmt nur in der Stadt, um seine Großeltern zu besuchen, und wahrscheinlich längst wieder abgereist. Wahrscheinlich hatte er sich nur um der alten Zeiten willen bei Liam nach mir erkundigt. 

				»Die Kellner hier sind Idioten«, sagte ich zu Sidney. »Ganz egal, wie heiß sie aussehen. »Hast du das von diesem Travis gehört, der an der Bar arbeitet? Er schenkt allen Mädchen, die Cola Light bestellen, heimlich normale Cola ein, was ja wohl superfies ist. Shaniqua war kürzlich im Sea Grape und hat mitgekriegt, wie er bei seinen Kumpels damit angegeben hat.« 

				»Ich meinte nicht den Kellner«, entgegnete Sidney. »Ich rede von dem Hottie da drüben.«

				Träge drehte ich den Kopf und blinzelte in die Richtung, in die sie zeigte. Soweit das Auge reichte, waren überall irgendwelche Typen zu sehen: heiße und weniger heiße, die auf ihren Boards im Wasser balancierten, Beachball spielten oder Frisbees warfen. Das ist einer der großen Unterschiede zwischen Jungs und Mädchen, ist mir aufgefallen – Jungs sind nicht in der Lage, länger als zehn Minuten stillzusitzen, während ich problemlos stundenlang in ein und derselben Position verharren kann (oder jedenfalls könnte, wenn ich nicht ständig aufs Klo müsste, weil ich so viel Cola Light trinke). 

				»Nicht der«, sagte Sidney, die bemerkte, in welche Richtung ich schaute. »Ich meine den, der gerade aus dem Wasser gekommen ist. Der Rothaarige mit dem Freestyle Board.« 

				Der Rothaarige? Ich drehte so schnell den Kopf, dass ich meinen Nackenwirbel knacksen hörte.

				Nein. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein!

				Der Typ, von dem sie redete, war an die 1,90 m groß – also fast einen Kopf größer als Tommy Sullivan es gewesen war, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte – und knackig braun gebrannt. Er war außerdem unglaublich fit. Nicht so fleischig und muskelbepackt wie ein Bodybuilder, sondern mit einem schlanken, athletischen Körper, perfekt definierten Armmuskeln, einem breiten Brustkorb und einem Sixpack wie ein Unterhosenmodel.

				Tommy Sullivan hatte eine eingesunkene Hühnerbrust gehabt, milchig weiße, mit Sommersprossen übersäte Haut, knallrote Haare, und seine Arme und Beine waren so dünn wie Zahnstocher gewesen.

				Okay, das ist vielleicht ein bisschen übertrieben, aber einen sonderlich attraktiven Anblick hatte er wirklich nicht geboten. Nicht einmal annähernd vergleichbar mit dem Anblick, den uns dieser junge Gott bot – eine andere Bezeichnung fällt mir wirklich nicht ein. Gerade schüttelte er sich die Wassertropfen aus den kinnlangen rötlich-braunen Haaren und beugte sich vor, um sein Board auf den Strand zu legen. (Dabei war nicht zu übersehen, dass sich unter seiner weiten Badeshorts, die so voller Wasser gesogen war, dass sie gefährlich tief auf Hüfte hing, ein offensichtlich unglaublich wohlgeformter gluteus maximus verbarg.)

				Sidney, die ebenso wenig wie ich in der Lage zu sein schien, den Blick von dieser Erscheinung loszureißen, stöhnte: »Kneif mich mal. Ich glaube, ich bin gestorben und im Himmel aufgewacht.« 

				»Hallo? Du hast einen Freund«, entgegnete ich automatisch.

				»Hallo? Du ja wohl auch«, sagte sie, weil sie ja nicht wissen konnte, dass ich sogar zwei habe.

				Aber ich muss gestehen, dass ich beide in dem Moment vergaß, in dem der Surfer sich aufrichtete und begann aufs Clubhaus zuzugehen … und damit auf uns.

				Sidneys Hand schloss sich um mein Handgelenk und umklammerte es so fest, dass es richtig wehtat. Sie bohrte mir ihre künstlichen Fingernägel geradezu ins Fleisch.

				»Er kommt auf uns zu«, sagte sie atemlos. 

				Als hätte ich das nicht selbst gesehen. Der junge Gott kam sogar direkt auf uns zu, obwohl das nicht der kürzeste Weg zum Clubhaus war. Ich war sehr froh, dass ich meine Ray-Ban-Sonnenbrille aufhatte, weil ich dadurch nicht von den auf der Wasseroberfläche glitzernden Sonnenstrahlen geblendet wurde und selbst die allerkleinsten Details seines Körpers erkennen konnte, die ich sonst niemals gesehen hätte: die feinen nassen Härchen, die sich auf seinem flachen muskulösen Bauch nach oben ringelten, sein männlich kantiges Kinn, den wohlgeformten lächelnden Mund, die strahlenden haselnussbraunen und fast bernsteinfarbenen Augen, die er zusammenkniff, weil seine eigene Sonnenbrille an einer Schnur um seinen Hals hing …

				Moment mal. Bernsteinfarbene Augen?

				»Hey, Katie«, grüßte Tommy Sullivan mich lässig mit tiefer Stimme, schlenderte an uns vorbei, sprang die Stufen zum Clubhaus hinauf und verschwand durch die Doppeltüren in der kühlen, klimatisierten Lobby.
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 VIERTES KAPITEL

				Sobald die Türen hinter ihm zugefallen waren, drehte Sidney sich zu mir um und sah mich ungläubig an.

				»Moment mal.« Sie riss sich die Sonnenbrille von der Nase, um mich anzusehen. »Du kennst den Typen? Wer war das? Ich habe ihn hier noch nie gesehen. Glaub mir, das wüsste ich.«

				Aber ich konnte nicht antworten, weil alles an mir – einschließlich meiner Stimmbänder – wie gelähmt war.

				Tommy Sullivan. Tommy Sullivan war also tatsächlich wieder in der Stadt. Tommy Sullivan war wieder in der Stadt, hatte »Hey« zu mir gesagt und sah aus wie ein junger Gott!

				Nein. Nein. Nein. Das passte alles nicht zusammen!

				Im nächsten Augenblick war ich auch schon aufgesprungen und sah mich panisch um. Ich zitterte am ganzen Körper. Keine Sekunde konnte ich mehr liegen bleiben.

				»Katie?« Sidney beschattete ihre Augen mit der Hand und blinzelte zu mir auf. »Alles okay?« 

				»Ja, ja, mir geht es gut«, antwortete ich mechanisch. Das war zwar gelogen, aber das ist bei mir ja nichts Neues. Mir ging es gar nicht gut. Ich war sogar weit davon entfernt, dass es mir gut ging. Ich musste hier weg! Weit, weit weg … Ich musste … Ich wusste selbst nicht, was ich musste. Instinktiv wandte ich mich zur Treppe des Clubhauses, begriff aber sofort, dass das eine ganz schlechte Idee war. Denn das war genau die Richtung, in der Tommy gerade verschwunden war. 

				Und Tommy war der letzte Mensch, dem ich jetzt begegnen wollte.

				Also drehte ich mich um und marschierte aufs Wasser zu.

				»Katie?«, rief Sidney mir nach. »Wo gehst du hin? Du willst doch nicht etwa ins Wasser, oder?«

				Ich gab ihr keine Antwort. Ich konnte nicht. Stattdessen ging ich wie in Trance an den Sandburgen bauenden Kindern vorbei. Eines brüllte empört: »Hey!«, als ich aus Versehen einen Turm zum Einsturz brachte. Ich entschuldigte mich aber nicht, sondern ging an den mit ihren Großmüttern im flachen Wasser spielenden Kleinkindern vorbei, dann an den etwas älteren Kinder, die im knietiefen Wasser planschten, und schließlich an den mutigeren, die sich in Schwimmreifen treiben ließen, wo mir das Wasser schon bis zu den Oberschenkeln reichte … Immer weiter und weiter ging ich ins Meer hinein.

				»Katie?«, hörte ich Sidney hinter mir rufen. 

				Doch ich schritt unverdrossen weiter, bis mir das Wasser zur Taille reichte und dann zu den Rippen, und als irgendwann der weiche Sandboden unter meinen Füßen verschwand, holte ich tief Luft, kniff die Augen zusammen und ließ mich sinken. 

				Unter Wasser war es totenstill. Totenstill und eiskalt. Ich zog in Erwägung, für immer dort unten zu bleiben, wo Tommy Sullivan mich niemals finden würde.

				Aber dann fielen mir schlagartig wieder die E.coli-Bakterien ein, und ich dachte daran, dass sie von den öffentlichen Stränden hierhergeschwemmt worden sein könnten. Der Yachtclub kann vielleicht die Touristen aussperren, nicht aber das Wasser mit ihren Fäkalien darin. Also schwamm ich so schnell ich konnte wieder zum Strand zurück und wankte tropfnass und frierend auf mein Badetuch zu.

				Wenigstens ein Gutes hatte die Aktion gehabt: Ich hatte das Bild des zum Gott mutierten Tommy Sullivan aus meinem Gehirn gelöscht und durch widerliche Krankheitserreger ersetzt. Was wesentlich angenehmer war, echt.

				»Was war das denn?«, fragte Sidney, als ich erschöpft auf dem Badetuch zusammenbrach.

				»Mir war heiß«, behauptete ich. 

				»Das glaub ich dir. Aber du gehst doch sonst nie ins Wasser. Ich dachte, dir wird im Wasser schlecht.«

				»Nur auf dem Wasser«, korrigierte ich sie. »Da werde ich seekrank.«

				»Aber du hast doch solche Angst vor Keimen.«

				»Ich glaube, heute war es okay«, log ich. »Das Wasser sah echt sauber aus.«

				»Wenn du meinst. Und was war das für ein Typ?«

				»Typ? Was für ein Typ?« E.coli war ein bestimmter Typ von Bakterien. Darauf musste ich mich konzentrieren. Auf Bakterien. Nicht auf Tommy Sullivan. Oder die Tatsache, dass er anscheinend zurück war. Und gut aussah. Sehr gut. »Ach so … der Typ. Das … das war der, von dem Liam gestern gesprochen hat.«

				Was nicht einmal gelogen war. Beeindruckend, oder?

				»Der, den er aus dem Football-Trainingslager kennt?«

				»Äh … ja, genau der.« Okay, das war gelogen. 

				»Wow«, sagte Sidney anerkennend. »Nächstes Jahr melde ich mich auch im Trainingslager an. Erinnere mich dran, ja?«

				Und das war’s. Damit war die Unterhaltung beendet. 

				Nachdem ich mich wegen der Keime im Wasser ungefähr zwanzig Minuten lang unter der Stranddusche abgebraust hatte, lag ich angespannt da, rechnete jede Sekunde damit, dass Tommy wieder an uns vorbeikommen könnte, und überlegte mir, was ich sagen sollte, falls er stehen bleiben und versuchen würde, mit mir zu reden …

				Aber er kam nicht. 

				Vielleicht war das ja doch gar nicht Tommy gewesen. Vielleicht war es irgendein Gast, den ich mal im Restaurant bedient hatte und der nur zufälligerweise eine gewisse Ähnlichkeit mit Tommy Sullivan hatte oder so aussah, wie Tommy Sullivan aussehen würde, wenn er sich zu einem jungen Gott entwickelt hätte. 

				Womöglich war es nur ein total verrückter Zufall, dass Liam von jemandem namens Tommy Sullivan angesprochen worden war und ich heute jemandem begegnete, der aussah, als könnte er ein älterer, zum Gott mutierter Tommy Sullivan sein. Andererseits … wenn dieser Typ nicht Tommy Sullivan war, woher wusste er dann meinen Namen?

				Und warum hatte er bernsteinfarbene Augen?

				Kurz darauf kamen Seth und Dave aus dem Wasser, und wir gingen auf die Terrasse, um uns an der Bar etwas zu trinken zu holen. Keine Spur von Tommy Sullivan – oder von dem Typen, der Tommy Sullivan hätte sein können, wenn Tommy Sullivan inzwischen zu einem Gott mutiert wäre. 

				Vielleicht machte ich mich völlig grundlos verrückt. Wahrscheinlich war das einfach irgendein Typ aus der Schule gewesen, der uns bisher nie aufgefallen war und der in den Sommerferien zwölf Zentimeter gewachsen war und begonnen hatte, Kraftsport zu betreiben wie mein Bruder.

				Klar, das war bestimmt die Erklärung!

				Als ich ein paar Stunden später zur Arbeit radelte, hatte ich Tommy Sullivan völlig vergessen. Nicht wegen der E.coli-Bakterien, sondern weil ich vor meiner Schicht noch ein bisschen mit Seth in seinem Pick-up gesessen und geredet hatte. Er war total süß und machte mir die ganze Zeit Komplimente über meine Bikinifigur. (Ha! Ich sage doch, dass sich das Radfahren auszahlt.) Er sagte mir, wie toll das nächste Schuljahr werden würde – unser allerletztes Jahr an der Highschool – und wie sehr er sich jetzt schon darauf freute, wenn wir beide auf dem Abschlussball zum König und zur Königin gekrönt würden. 

				Klar, ich gebe zu, dass das ziemlich oberflächliche Themen sind, aber das heißt nicht, dass Seth und ich uns von Zeit zu Zeit nicht auch über intellektuelle Themen unterhalten würden. Okay, intellektuell ist vielleicht übertrieben, aber manchmal fahre ich sogar mit ihm nach Manhattan in eine Fotoausstellung und versuche ihm zu erklären, was der Künstler mit den Bildern sagen wollte und warum ich sie gut oder schlecht finde.

				Allerdings landen wir bei solchen Ausflügen meistens doch früher oder später im Central Park und knutschen rum.

				Aber das liegt daran, dass Seth eben eher der starke, stille Typ ist, der nicht viele Worte macht. Vor allem ist er unheimlich lieb und nett. Weshalb ich auch niemals mit ihm Schluss machen könnte. Das wäre nämlich wahnsinnig fies und das bin ich nicht.

				Seth war im Pick-up sogar so süß, dass wir irgendwann nicht mehr redeten, sondern nur noch rumknutschten … obwohl es helllichter Tag war und ich eine sechsstündige Schicht im Restaurant vor mir hatte. Aber ich hatte nichts dagegen, weil es mich von meinen Problemen ablenkte. Es ist nämlich sehr schwer, sich wegen jemandem Sorgen zu machen, den man seit vier Jahren nicht mehr gesehen hat, während man von einem anderen geküsst wird. Vor allem, wenn derjenige, der einen küsst, Seth Turner heißt und der vermutlich begehrteste Junge in ganz Eastport ist. Jedenfalls bei den Mädchen meines Alters. Und vermutlich auch bei einigen der Jungs.

				Als ich später auf den Mitarbeiterparkplatz hinter dem Restaurant einbog, sah ich Eric Fluteley beim Fahrradständer auf mich warten.

				Natürlich nutzte ich die Gelegenheit, ihm noch einmal gehörig meine Meinung zu sagen: wie gemein ich es fand, dass er Morgan Castle benutzt hatte, um mich eifersüchtig zu machen. Das war gar nicht so einfach, denn ich knutschte ja gleichzeitig mit ihm rum. Aber meine Mutter erzählt immer stolz, dass ich schon als kleines Mädchen multitaskingfähig war und gleichzeitig fernsehen, in Malbücher kritzeln und Kuchen im Spielzeugbackofen backen konnte. Das ist ja im Grunde auch nicht so viel anders, als einen Jungen zu küssen und ihm währenddessen zu sagen, dass er ein fieses Schwein ist.

				Zugegeben, manchmal mache ich mir schon Sorgen und frage mich, ob mit mir irgendwas nicht stimmt. Ich meine, warum brauche ich zwei Freunde, um glücklich zu sein? Sidney scheint ein Einziger völlig zu genügen. Und dabei habe ich manchmal den Verdacht, dass mich selbst meine zwei nicht wirklich glücklich machen.

				Ich weiß, ich weiß. Das ist total egoistisch, oder? Die meisten Mädchen würden alles dafür geben, wenn sie einen Freund hätten und ich habe zwei und bin trotzdem nicht zufrieden.

				Ich betrat das Restaurant genau in dem Moment, in dem meine Schicht anfing. (Ich kann nämlich sogar mit einem Jungen rumknutschen, ihm meine Meinung sagen und gleichzeitig die Uhr im Auge behalten.) Vom ersten Moment an war ich so beschäftigt, dass ich gar keine Zeit hatte, darüber nachzudenken, wie es mit Seth, Eric und mir weitergehen sollte oder ob Tommy Sullivan echt wieder in der Stadt war oder nicht. Um sechs Uhr waren fünf Tische in meinem Bereich besetzt, darunter zwei Achtertische mit einer Busladung von Rentnern, die eine Tour entlang der Ostküste unternahmen. Ich kam kaum dazu, Luft zu holen, geschweige denn, mir über einen Jungen mit roten Haaren, bernsteinfarbenen Augen, Waschbrettbauch und auf Hüfte hängenden Badeshorts Sorgen zu machen, der möglicherweise in der Stadt war, um sich für etwas zu rächen, das ich ihm in der achten Klasse angetan hatte.

				Als ich irgendwann zur Theke hetzte, um die Getränkebestellung für die beiden Achtertische weiterzugeben (weil ich noch nicht volljährig bin, darf ich zwar Bestellungen für alkoholische Getränke aufnehmen, sie aber nicht selbst servieren), fragte Jill mich im Vorbeigehen: »Hat der Typ dich noch erwischt?« 

				»Welcher Typ?«, fragte ich über die laute Musik hinweg, die in der Küche lief. Peggy hat nämlich mittwochs ihren freien Tag, weshalb wir die Anlage dann so laut aufdrehen, wie wir wollen. 

				»Na, der süße Rothaarige, der heute Nachmittag da war und nach dir gefragt hat. Ich habe ihm gesagt, dass du heute abends arbeitest. Er sah unglaublich gut aus! Wer ist er? Weiß Seth, dass er sich für dich interessiert? Pass bloß auf, dass er nicht eifersüchtig wird.« In diesem Augenblick drängte sich eine Gruppe von Touristen zur Tür herein und sah sich suchend um. »Ich muss wieder«, sagte Jill. »Erzähl mir später alles über ihn, ja?«

				Ich stand wie vom Donner gerührt da und hielt den Zettel mit den Bestellungen schlaff in der Hand. Ein unglaublich gut aussehender Rothaariger war hier gewesen und hatte gefragt, wann ich arbeite? Oh Gott. Ich huschte durch die Hintertür in den Hof hinaus und rief Liam an.

				»Yo. Wer will was?« 

				So meldet er sich jetzt immer, seit Coach Hayes ihn zum Probetraining eingeladen hat. Ich stöhnte genervt. 

				»Hast du Tommy Sullivan erzählt, dass ich im Gulp arbeite?«, fragte ich eisig.

				»Hallo, liebstes Schwesterherz«, sagte Liam mit so zuckersüßer Stimme, dass ich sofort wusste, dass eine der Tiffanys oder Brittanys neben ihm saß und zuhörte. »Und wie geht es dir an diesem wunderschönen Abend? Du hörst dich an, als wärst du bester Laune.«

				»HAST DU ODER HAST DU NICHT?«, kreischte ich ins Telefon.

				»Ja, habe ich«, sagte Liam mit seiner normalen Stimme. »Und was ist so schlimm daran?«

				»Argh!« Ich konnte es nicht fassen. Ganz im Ernst, was war das? Mein ganz persönlicher Albtraum? »Gibt es irgendwas, was du ihm nicht über mich erzählt hast, Liam? Zum Beispiel meine Körbchengröße?«

				»Die weiß ich leider nicht«, bedauerte Liam. »Deswegen konnte ich sie ihm auch nicht sagen.«

				Ich war so sauer, dass ich ihn am liebsten durch das Handy hindurch erwürgt hätte. 

				»Sag mir nur eins«, ächzte ich und schloss die Augen, während ich um Fassung rang. »Ist Tommy … ist er groß?«

				Liam dachte nach. »Ungefähr so groß wie ich.«

				Was bedeutete, dass er ungefähr eins neunzig groß war. Also so groß wie der Gott vom Strand.

				»Hat er eher längere Haare?«

				»Ja, das könnte man so sagen.«

				Ich knirschte mit den Zähnen.

				»Ist er durchtrainiert?«

				»Kann ich schlecht beurteilen«, sagte Liam. »Das war unter der dicken Lederkutte mit den Totenkopf-Abzeichen schwer zu erkennen.«

				»Mach keine Witze«, fauchte ich. »Sag mir, wie er aussah!« 

				»Na ja, wenn ich sein Feind wäre, hätte ich keine Lust, ihm nachts in einer dunklen Gasse zu begegnen«, sagte Liam trocken. »Reicht dir das als Antwort?« 

				»Scheiße!«, entfuhr es mir, worauf Liam missbilligend mit der Zunge schnalzte. 

				»Na, na, na. Schwesterlein. Redet so eine zukünftige Quahog-Prinzessin?«

				Wütend drückte ich ihn weg, bevor mir etwas noch Schlimmeres rausrutschte.

				Ich hatte es nicht wahrhaben wollen, aber es stimmte: Tommy Sullivan war wieder in der Stadt.

				Und anscheinend wusste er nicht nur, wo ich arbeitete, sondern auch wann.

				Das war nicht gut. Das war ganz und gar nicht gut.

				»Katie?« Shaniqua kam zur Tür und spähte besorgt zu mir in den Hof hinaus. »Alles okay? Deine Rentner fragen schon, wo du bleibst.«

				»Ach so, ja.« Ich musste mich zusammenreißen. Ich durfte nicht zulassen, dass er alles kaputt machte, was ich mir aufgebaut hatte. Also: am besten ganz normal verhalten und cool bleiben. »Tut mir leid.« Ich warf einen Blick auf meinen Zettel. »Hör zu, kannst du mir bitte vier Bud Light, zwei Gläser Merlot, drei Cabernets und drei Pinots machen?«

				»Kommen sofort«, sagte Shaniqua. Sie sah mich forschend an, als ich mich an ihr vorbeischob, um wieder in den Gastraum zu gehen. »Ach so, der Ecktisch ist jetzt übrigens auch besetzt.« 

				Na toll! Das hatte mir gerade noch gefehlt. Seth und seine Freunde wollten Cola trinken und Quahog-Fritter essen, während ich angesichts der möglicherweise unmittelbar bevorstehenden Konfrontation mit dem Jetzt-göttergleich-gut-aussehenden-Tommy-Sullivan innerlich Amok lief. Ob das die Strafe dafür war, dass ich meinen Freund betrog? Falls ja, dann war es nicht fair. Außerdem galt es gar nicht als Betrügen, wenn man nur küsste. Oder?

				Ich griff mir einen Stapel Speisekarten, auch wenn alle Quahogs in der Stadt natürlich auswendig wissen, was es bei uns gibt, und nie einen Blick hineinwerfen, und fragte mich auf dem Weg zum Ecktisch, womit ich so viel Unglück verdient hatte. Erst die Rentnerreisegruppe, dann die Neuigkeit, dass Tommy Sullivan wieder in der Stadt war, und jetzt auch noch mein Freund und seine Kumpels, vor denen ich lächeln und so tun musste, als wäre alles in allerbester Ordnung. Toll, echt.

				Doch als ich an dem Tisch ankam, war von Seth und den anderen Quahogs nichts zu sehen. Da saß nur ein einziger Gast.

				Jemand mit rötlich-braunen Haaren, die ihm bis zum Kinn reichten.

				Jemand, der einige Schwierigkeiten zu haben schien, seine Beine unter der Tischplatte unterzubringen, was darauf schließen ließ, dass er ziemlich groß war.

				Jemand, dessen Pupillen im Schein der Buntglas-Lampe, die über ihm hing, intensiv smaragdgrün leuchteten und einen Hauch von Bernstein erahnen ließen.

				Jemand, der mit einhundertprozentiger Sicherheit nicht für die Quahogs spielte und darum eigentlich kein Recht hatte, an diesem Tisch zu sitzen. Das konnte Jill aber nicht wissen, weil sie nicht aus Eastport kommt, weshalb sie, nachdem er sich nach mir erkundigt hat, wahrscheinlich einfach angenommen hatte, er wäre …

				Ich ließ die Speisekarten fallen. Meine Finger waren plötzlich so kalt und gefühllos geworden, dass sie mir einfach herausrutschten. Ich spürte, wie meine Wangen sich rot färbten, als Tommys Blick zu Boden wanderte, wo die Karten verstreut lagen. Und als ich mich danach bückte, konnte ich mein knallrot angelaufenes Gesicht noch nicht einmal hinter einem Vorhang aus Haaren verbergen, weil Peggy darauf besteht, dass alle Kellnerinnen sich die Haare zurückbinden. 

				Nicht dass mir offene Haare viel geholfen hätten, denn dadurch, dass er sich sofort vorbeugte, um mir zu helfen, hätte er mein knallrotes Gesicht sowieso gesehen. 

				Erst als ich alle Karten wieder zusammenhatte und er sich aufrichtete, wagte ich es, ihm ins Gesicht zu sehen.

				Er lächelte. Er lächelte.

				»Hey, Katie«, sagte er mit derselben männlich tiefen Stimme, mit der er mich ein paar Stunden zuvor am Strand begrüßt hatte, als er an mir und Sidney vorbeigeschlendert war. »Lange nicht gesehen.«

			

		

	
		
			
				

				[image: herz.ai]



 FÜNFTES KAPITEL

				Ich sagte das Erste, was mir durch den Kopf schoss.

				Okay, vielleicht nicht das Erste, weil das nämlich etwas gewesen wäre, das man als Kellnerin in einem der beliebtesten Fischrestaurants der Stadt eher nicht laut sagen kann. 

				Aber das Zweite. Nämlich:

				»Du darfst hier gar nicht sitzen!«

				Ja, ich weiß, dass sich das total kindisch anhört, aber es war die Wahrheit.

				»Wie bitte?« Tommy sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				»Du darfst hier nicht sitzen«, wiederholte ich. Mein Herz klopfte wie ein Presslufthammer, und ich fühlte mich, wie wenn ich bei meinem Vater im Boot mitfahre und vergessen habe, meine Pillen gegen Reisekrankheit zu nehmen. »Dieser Tisch ist für Quahogs reserviert. Und du bist kein Quahog.«

				Was ja wohl die Untertreibung des Jahres war.

				»Das weiß ich selbst«, sagte Tommy mit seiner ungewohnt – na ja, für ihn wahrscheinlich weniger, aber für mich – männlich tiefen Stimme. »Auch wenn ich eine Weile nicht mehr in der Stadt war, bin ich mit den örtlichen Gepflogenheiten durchaus noch vertraut. Ich glaube, ich bleibe trotzdem hier sitzen. Deine Kollegin Jill hat mir gesagt, dass alle anderen Tische in deinem Bereich besetzt sind.«

				Er blickte zum Stehpult hinüber, und ich sah, wie Jill die Hand hob und uns fröhlich zuwinkte.

				Tommy winkte lächelnd zurück.

				Worauf Jill errötete. Ja, echt! Unglaublich, oder? Unsere rasend gut aussehende und selbstbewusste Chefkellnerin, die tagtäglich von ungefähr einer Milliarde männlicher Gäste angebaggert wird, errötete und sah kichernd weg.

				Nicht zu fassen!

				Na gut, sie hatte keine Ahnung. Sie wusste nicht, dass sie mit Tommy Sullivan flirtete. Woher denn auch, sie war vor vier Jahren ja noch nicht in Eastport gewesen. 

				»Hör zu, Tommy …«, begann ich streng. Gott, ich konnte kaum glauben, dass das alles gerade wirklich passierte. Dass er tatsächlich vor mir saß und mit mir redete. In aller Öffentlichkeit. Mitten im Gull’n’Gulp.

				»Ich nenne mich jetzt Tom«, unterbrach er mich lächelnd.

				Und plötzlich ging es mir genauso, wie es Jill wahrscheinlich vor ein paar Sekunden gegangen war. Anscheinend hat Tommy – also, Tom – da, wo er gewesen ist, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, eine Art von Lächeln gelernt, das irgendwelche geheimnisvollen elektromagnetischen Wellen aussendet und den Knorpel in Mädchenknien schmelzen lässt. Jedenfalls musste ich mich an der Tischkante festhalten, um nicht zusammenzusacken.

				»Also gut, dann eben Tom«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und riss mich mit aller Macht zusammen, um Tommy Sullivans tödlichem Voodoolächeln zu widerstehen. »Dir ist klar, dass Seth Turner und die anderen Jungs dich zusammenschlagen werden, wenn sie dich hier sitzen sehen, ja?« 

				»Das können sie gern versuchen«, sagte Tommy, dessen Stimme nicht machohaft angeberisch klang, sondern ganz sachlich und ruhig, beinahe schon gelangweilt.

				Bei diesen Worten wurden meine Knie noch weicher.

				Anscheinend wirkt es auf mich extrem sexy, wenn ein Typ sich nicht davon einschüchtern lässt, dass mein Freund ihn zusammenschlagen könnte.

				Allerdings versetzte mich die Tatsache, dass es ausgerechnet Tommy Sullivan war, der diese Gefühle in mir hervorrief, in hysterische Panik. Genau wie ein paar Stunden vorher am Strand überkam mich plötzlich das unbändige Bedürfnis, direkt ins offene Meer zu marschieren und unterzutauchen. Bakterien hin oder her, ich musste mich dringend abkühlen. Allein sein. Unter Wasser. Mit nichts als den Fischen und dem wogendem Seegras um mich herum.

				Aber das ging nicht. Schließlich musste ich meine Gäste bedienen.

				»Niemand hat vergessen, was du getan hast, Tommy«, hörte ich mich selbst sagen. »Entschuldige, ich meine … Tom. Ich weiß, dass seitdem vier Jahre vergangen sind, aber Eastport ist nun mal eine kleine Stadt, und die Quahogs werden hier immer noch wie Götter verehrt und …«

				»Wow. Dann hat die Gehirnwäsche bei dir also funktioniert, ja?« Sein Ton war nicht anklagend, eher amüsiert, und in seinen Augen – die immer noch so grün leuchteten, wie die Schwänze der Meerjungfrauen in dem Buntglas-Lampenschirm über ihm – lag ein Lachen.

				»Ich weiß nicht, wovon du redest«, fauchte ich.

				»Du hast dich so richtig schön in die Gemeinschaft eingefügt, was?« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben. Ausgerechnet Katie Ellison ist jetzt eine von ihnen geworden. Komisch. Eigentlich hätte ich dich für klüger gehalten.«

				»Es gibt kein wir und sie, Tommy«, informierte ich ihn verkniffen. »Gab es nie. Wir sind alle einfach Menschen.« 

				»Aber klar.« Das Lächeln in seinen Augen erlosch und seine Stimme klang nicht mehr amüsiert. »Deswegen haben sie mich ja auch aus der Stadt gejagt. Und deswegen darf ich nicht hier an diesem Tisch sitzen.«

				Das stimmte ja wohl überhaupt nicht! Er durfte nur deswegen nicht an dem Tisch sitzen, weil er kein Quahog war. Aber bevor ich den Mund öffnen und ihm das sagen konnte, hörte ich, wie Shaniqua meinen Namen rief. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass sie an einem der beiden Achtertische stand und mir zuwinkte. Meine Reisegruppe verlangte nach mir.

				»Ich muss mich um meine Gäste kümmern«, sagte ich zu Tommy. »Und du musst aufstehen. Jetzt mal im Ernst … du kannst hier nicht sitzen.«

				»Und ob ich das kann«, entgegnete Tommy. »Wie du siehst, sitze ich hier sogar sehr gut« 

				»Oh Gott, Tommy.« Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht fassen konnte, dass das alles gerade wirklich passierte. »Was willst du hier? Ganz ehrlich?«

				»Ganz ehrlich? Ich will nur mit dir reden«, sagte er. »Dein Bruder hat mir erzählt, dass du hier arbeitest, und ich dachte, dass das wahrscheinlich der beste Ort ist, um dich allein zu treffen, ohne dass dein Freund dabei ist … Oder sollte ich lieber sagen: einer deiner Freunde?«

				Alles Blut wich aus meinem Gesicht. Wieder musste ich mich an der Tischkannte festhalten.

				Er wusste es. Er wusste also von Eric.

				Aber … woher? Liam konnte es ihm nicht gesagt haben, weil Liam nichts davon weiß. Da bin ich mir ganz sicher. Liam ist nämlich ein großer Bewunderer von Seth und hätte mich sofort zur Rede gestellt, wenn er mitbekommen hätte, dass ich hinter Seths Rücken mit einem anderen knutsche …

				Aber woher wusste es Tommy dann?

				Die Erkenntnis traf mich wie ein Hammerschlag. Erst die Begegnung am Strand und jetzt diese Bemerkung … Ja klar, es war offensichtlich!

				»Spionierst du mir etwa nach?«, fragte ich empört.

				»Spionieren hört sich so nach Heimlichtuerei an«, sagte Tommy milde. »Aber das ist eher dein Spezialgebiet und nicht meins. Wobei du vielleicht wissen solltest, dass jeder, der seinen Wagen auf diesem Parkplatz wendet, einen perfekten Blick auf das hat, was hinter dem Schuppen beim Fahrradständer passiert.«

				Oh mein Gott! Tommy Sullivan hatte einen perfekten Blick auf mich und Eric Fluteley gehabt.

				Ich wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. Nicht dass ich schon jemals in Ohnmacht gefallen war, aber ich war mir sicher, dass es sich so anfühlte. Mir wurde plötzlich am ganzen Körper heiß und ich bekam einen trockenen Mund. Das Gefühl war extrem unangenehm.

				»Hier können wir nicht reden«, hörte ich mich murmeln, nachdem ich mich wieder halbwegs erholt hatte.

				»Okay«, sagte Tommy ruhig. »Wo dann?«

				Gute Frage. Wo gab es einen Ort, an dem uns weder Seth noch sonst jemand aus Eastport zusammen sehen konnte? Das Duckpin Lanes oder irgendeines der üblichen Cafés schieden aus naheliegenden Gründen natürlich aus. Bei mir zu Hause? Auf gar keinen Fall. Bei Tommys Großeltern? Nein. Viel zu gefährlich. Was, wenn jemand vorbeifuhr und uns beide sah – die vielleicht künftige Quahog-Prinzessin und Tommy Sullivan? Ein Skandal!

				Oh Gott, es war schrecklich. Mir war speiübel. Was wollte er von mir? Was um alles in der Welt konnte Tommy Sullivan von mir wollen?

				»Wie wäre es mit dem Boot deines Vaters?«, fragte Tommy. »Hat er das noch?« 

				Das Motorboot? Ja, das war tatsächlich eine Idee. 

				Das Boot liegt immer in einer kleinen Bucht in der Nähe unseres Hauses vertäut, weil mein Vater keine Lust hat, einen teuren Liegeplatz am Yachthafen zu bezahlen. Abgesehen von ein paar alten Männern, die nachts angeln, geht dort abends nie jemand hin. Dort würde uns niemand sehen. Jedenfalls niemand Wichtiges. 

				»Ja, okay«, sagte ich zögernd. »Das Boot liegt an der Mole in der Anglerbucht.«

				»Na bitte. Das ist doch perfekt«, sagte Tommy und stand auf. Ich konnte es kaum glauben, aber er schien wirklich bereit, zu gehen. Es war wie ein Wunder! »Okay, dann treffen wir uns dort nach deiner Schicht. Wann hast du Schluss? Die machen hier unter der Woche um zehn immer dicht, oder?«

				Mein Glücksgefühl darüber, dass er ging, verpuffte.

				»Äh, Moment mal«, stammelte ich. »Heute Abend? Du willst dich noch heute mit mir treffen?«

				»Warum nicht? Ist das ein Problem?«, fragte Tommy. Nachdem er aufgestanden war, überragte er mich so sehr, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu sehen. Sie waren jetzt, wo er nicht mehr unter der Lampe saß, übrigens wieder bernsteinfarben. »Ansonsten könnten wir uns vielleicht morgen Vormittag dort treffen. Aber tagsüber ist das Risiko größer, dass uns jemand sieht und …«

				»Nein, nein, schon gut«, sagte ich hastig. »Ich komme hin, sobald ich hier fertig bin, ja? Kurz nach zehn.«

				Tommy lächelte. »Komm nicht zu spät.«

				Damit schlenderte er davon. Inmitten der eher teigigen, weißhäutigen Touristen, die an ihren Tischen saßen, am Eingang warteten oder vor der Merchandise-Vitrine standen (in der vom Sweatshirt bis zur Boxershorts alle möglichen verkäuflichen Artikel mit Gull’n’Gulp-Aufdruck ausgestellt sind), sah er unglaublich groß und fit und braun gebrannt und breitschultrig und cool aus. 

				»Wer ist dieser unglaublich gut aussehende Typ?«, fragte Shaniqua, die auf mich zugekommen war, während ich noch dastand und ihm mit offenem Mund hinterherstarrte.

				Ich schloss den Mund wieder.

				»Niemand«, sagte ich.

				»Ja, klar.« Shaniqua lachte. »Genau wie der Typ von gestern Abend, mit dem Peggy dich beim Rummachen in der Küche erwischt hat – der war wahrscheinlich auch niemand.«

				Tja, so viel also zu Peggys Abneigung gegen Tratsch und Klatsch. Anscheinend hat sie kein Problem damit, solange sie diejenige ist, die Gerüchte verbreitet. 

				»Nein«, sagte ich. »Das ist was ganz anderes. Soll ich dir sagen, wer das war?«

				»Der von gestern oder der von gerade eben?« 

				»Der von eben.« Ich musste mich irgendjemandem anvertrauen, musste es einfach loswerden, sonst würde ich platzen.

				Wer war idealer dazu geeignet als Shaniqua? Sie ist nämlich nicht in Eastport aufgewachsen und erst vor zwei Jahren aus New Hampshire hergezogen, weil Eastport viel näher an New York liegt und sie hofft, dort als Model Karriere machen zu können.

				»Das war Tommy Sullivan«, erklärte ich, obwohl mir klar war, dass der Name ihr nichts sagen würde.

				Doch da irrte ich mich. Shaniqua sah mich mit offenem Mund an. »Etwa der Tommy Sullivan?«

				Ich nickte

				»Äh, hallo, Miss?« Einer der Rentner von meiner Reisegruppe hob die Hand und versuchte meine Aufmerksamkeit zu erregen. »Wir wären jetzt soweit, zu bestellen. Hallo?«

				»Bin sofort bei Ihnen«, rief ich und drehte mich dann wieder zu Shaniqua um. »Moment mal. Du hast davon gehört?« Ich konnte nicht fassen, dass sich die Geschichte anscheinend sogar bis nach New Hampshire herumgesprochen hatte …

				»Gehört?« Shaniqua schüttete den Kopf. »Nein. Aber ich kenne den Namen. Irgendjemand hat ihn an die Mauer der Sporthalle der Middleschool gesprüht. Da steht groß und fett: Tommy Sullivan ist ein …«

				»Ich weiß, ich weiß«, unterbrach ich sie. »Anscheinend hat die Schulverwaltung noch nicht genug Geld aufgetrieben, um die Wand sandstrahlen zu lassen.«

				»Ach so.« Shaniqua schüttelte den Kopf. »Und ich habe mich schon gewundert, warum die das nicht wegmachen. Das sieht echt ganz schön hässlich aus. Aber könnte man es nicht einfach übermalen?«

				»Nein, das ist ein extrem leuchtendes Neonorange. Das kann man nicht so einfach übermalen«, erklärte ich. »Höchstens indem man die Wand schwarz streicht. Aber das passt nicht zu einer Sporthalle.« 

				»Echt krass«, sagte Shaniqua. »Ich habe gehört, dass die Halle gerade neu gebaut war, als es passiert ist. Wie kann man so was Bescheuertes machen?«

				Ich zuckte mit den Schultern und fühlte mich plötzlich so ähnlich wie noch vor ein paar Stunden, als ich im Wasser untergetaucht war. Nur nicht so, als würde ich im Meer versinken, sondern so als wäre das Meer in mir – unendlich kalt und groß und einsam. »Tja, keine Ahnung, das waren wohl irgendwelche Jugendliche …«

				»Der arme Kerl.« Shaniqua bedachte Tommy, der gerade zur Tür hinausging und dabei bewies, dass er von hinten mindestens so attraktiv aussah wie von vorn, mit einem mitleidigen Blick. »Was hat er denn getan, dass jemand so was Gemeines quer über die Mauer der Sporthalle sprüht?«

				»Hallo, Miss!«, versuchte es der Rentner an meinem Tisch noch einmal.

				»Oh, die Pflicht ruft!«, sagte ich und war heilfroh, dass ich eine Ausrede hatte, nicht auf Shaniquas Frage antworten zu müssen.

				Tief durchatmen, redete ich mir selbst gut zu, während ich zu meinem Achtertisch eilte. So wie es aussah, steckte ich tief in der Scheiße. Verdammt tief sogar. Tommy Sullivan wusste von der Sache zwischen mir und Eric Fluteley.

				Wir hatten zwar nur ein bisschen rumgeknutscht und alles war völlig unschuldig gewesen. (Mehr mache ich ja noch nicht einmal mit meinem Freund, obwohl ich mit dem schon seit vier Jahren zusammen bin.) Aber das würde keine Rolle spielen, wenn Tommy Sullivan es im Ort ausplauderte. Den Leuten wäre es völlig egal, wie harmlos das Ganze war. Ich würde das Mädchen sein, das einen Quahog betrogen hat. Und zwar nicht irgendeinen Quahog, sondern ausgerechnet Seth Turner, den Bruder von Jake Turner, der einer der beliebtesten Quahogs aller Zeiten gewesen und dessen vielversprechende Karriere brutal beendet worden war – und zwar durch niemand Geringeren als … 

				… Tommy Sullivan.

				»Ich hoffe, es war okay, dass ich dem Typen erlaubt habe, sich an den Tisch in der Nische zu setzen«, sagte Jill, als sie an mir vorbeikam, um ein älteres Paar an einen der Zweiertische auf der Terrasse zu führen. »Ich habe ihn gefragt, ob er Quahog ist, und er hat Ja gesagt.« 

				Ich lachte laut auf. Allerdings war es kein fröhliches Lachen, sondern eines voller Verbitterung. Tommy mochte es darauf anlegen, mein Leben zu zerstören, um sich zu rächen … Aber wenigstens hat er sich seinen Humor bewahrt.

				»Tja, Jill«, entgegnete ich trocken. »Ist er aber nicht.«

				»Wirklich nicht?«, fragte sie erstaunt. »Er sieht so gut aus und so durchtrainiert, deswegen bin ich automatisch davon ausgegangen, dass er … Außerdem hat er mir erzählt, dass er auch auf die Eastport Highschool geht.«

				Wie bitte? Na toll. Immerhin beruhigend zu wissen, dass ich anscheinend nicht die einzige Lügnerin in dieser Stadt bin.

				»Er ist vor vier Jahren weggezogen«, sagte ich.

				»Oops.« Jill schüttelte den Kopf. »Dann erlaube ich ihm das nächste Mal, wenn er kommt, wohl lieber nicht, sich an den Ecktisch zu setzen, was?«

				»Nein …« Ich hielt plötzlich inne, weil mir ein fabelhafter Gedanke kam. »Oder doch! Falls er wiederkommt, solltest du ihn sogar unbedingt an den Ecktisch setzen!« Wenn Seth und die anderen Quahogs ihn dort sitzen sahen, würden sie sich auf ihn stürzen und ihn so verprügeln, dass alle meine Probleme auf einen Schlag (haha!) gelöst waren…

				Aber halt! Was waren das für schreckliche Fantasien? So etwas durfte man noch nicht einmal denken. Außerdem konnte ich mich nicht darauf verlassen, dass mein Freund mich rettete. Ich hatte mir die Suppe selbst eingebrockt und musste sie auch selbst auslöffeln.

				Sobald die Rentner versorgt waren und ich ein bisschen Zeit hatte, rief ich Seth an, um ihm zu sagen, dass er nicht wie sonst auf dem Mitarbeiterparkplatz auf mich warten sollte, denn ich würde heute gleich nach der Arbeit nach Hause radeln. 

				»Bist du dir ganz sicher, dass ich nicht kommen soll, Süße?« Seth klang besorgt, was verständlich war. Ich hatte ihm nämlich gesagt, dass ich mir durch die E.coli-Bakterien im Wasser offenbar eine leichte EHEC-Infektion zugezogen hatte, weshalb es wahrscheinlich besser wäre, wenn wir nach der Arbeit nicht noch rumknutschten.

				»Ganz sicher«, antwortete ich und versuchte so zu klingen wie jemand, in dessen Darm üble Bakterien toben. »Ich will auf keinen Fall, dass du dich ansteckst.«

				Dabei kann man sich natürlich nur durch kontaminiertes Essen oder Wasser mit EHEC anstecken, aber Seth ist in Bio nicht so gut wie ich, darum hat er keine Ahnung. Womit ich nicht andeuten will, dass er dumm ist. Seine Talente liegen einfach eher auf anderen Gebieten.

				»Morgen ist bestimmt alles wieder okay«, sagte ich und versteckte mich schnell hinter dem Kühlschrank, damit Kevin (unser stellvertretender Geschäftsführer) nicht sah, dass ich während der Arbeitszeit telefonierte. »Dann können wir uns wieder sehen.«

				»Wirklich?« Seth hörte sich erleichtert an. »Ich dachte, EHEC wäre irgendwas richtig Schlimmes, wegen dem man ins Krankenhaus muss.«

				»Nein, nein«, beruhigte ich ihn. »Nicht, wenn man nur eine Ein-Tages-EHEC–Infektion hat.«

				Wow. Vielleicht bin ich nicht die einzige Lügnerin in der Stadt, aber definitiv die schlimmste. 

				Allerdings hatte ich zumindest ein schlechtes Gewissen, während ich bei Tommy nicht den kleinsten Funken von Gewissensbissen hatte entdecken können, nachdem er Jill angelogen und behauptet hatte, er würde auf die Eastport Highschool gehen. 

				Fünfzehn Minuten nach Beendigung meiner Schicht im Gulp bog ich auf meinem Rad in die Zufahrt zur Anglerbucht ein und sah mich nach Tommys Wagen um. An der Mole ragten die Maste der Kutter in den Nachthimmel, Falter umflatterten das Licht meiner Fahrradlampe, und die Wellen strömten leise plätschernd an den Kiesstrand. Neben dem Weg parkten ein paar alte Pick-ups. Die sahen allerdings eher aus, als würden sie den alten Männern gehören, die angelnd auf dem Anlegesteg saßen, unter dem sich nachts angeblich immer die dicksten Streifenbarsche tummeln.

				Ansonsten sah ich dort nur einen knallroten Jeep Wrangler, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass Tommy Sullivan einen so schicken Wagen fuhr. Wahrscheinlich gehörte er irgendwelchen Touristen, die ihre Yacht hier von einem der Fischer überholen oder die Seepocken entfernen ließen. 

				Doch als ich näher kam, konnte ich nirgends eine fremde Yacht entdecken. Da lagen nur die alten Fischkutter und ganz am Ende der Mole unser Motorboot mit dem braunen Sonnendach, das Dad schon seit Jahren ersetzen will, weil es so ausgeblichen und zerfleddert ist.

				Im Licht des halbvollen Monds lag jemand lässig ausgestreckt auf dem Bug.

				Jemand, der eindeutig nicht mein Vater war. 

				Bei diesem Anblick spürte ich etwas, das ich nicht beschreiben kann. Es war wie ein Feuerball von Gefühlen, der plötzlich in mir aufloderte: unter anderem Wut (aber nicht nur), Schuldgefühle und Empörung.

				Die Wut richtete sich vor allem gegen mich selbst. Denn während ich langsam auf das Boot zu radelte – eigentlich darf man mit Fahrrädern nicht auf die Mole, aber da war niemand, der mich hätte aufhalten können – und sah, wie Tommy gemütlich, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, auf dem Bug lag und zu den Sternen aufsah, da konnte ich nicht umhin, festzustellen, dass er in seinem engen schwarzen T-Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper perfekt zur Geltung brachte, und den ausgewaschenen Jeans unwiderstehlich gut aussah.

				Solche Gedanken sollten einem Mädchen, das einen Freund hat, beim Anblick eines anderen Jungen nicht durch den Kopf gehen. Einem Mädchen, das zwei Freunde hat, erst recht nicht.

				Ganz zu schweigen davon, dass kein Mädchen solche Gedanken haben sollte, wenn es Tommy Sullivan sieht.

				Oh ja … ich steckte wirklich verdammt tief in der Scheiße!
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 SECHSTES KAPITEL

				»Ahoi«, begrüßte mich Tommy, als ich vor ihm stehen blieb. Er hob den Kopf und stützte sich auf die Ellbogen. »Komm an Bord.«

				»Das tue ich ganz bestimmt nicht«, sagte ich.

				Er lachte. Aber sein Lachen klang nicht höhnisch, sondern so als wäre er ehrlich amüsiert.

				»Ach ja, stimmt.« Er setzte sich auf und schwang die Beine über die Kante, sodass sie neben dem Steuerrad baumelten. »Ich hatte ganz vergessen, wie ungern du in Booten sitzt, selbst wenn sie vor Anker liegen. Wirst du immer noch seekrank?«

				»Wie wäre es, wenn du mir einfach sagst, was du von mir willst?« Ich umklammerte den Lenker meines Fahrrads und hoffte, dass er nicht merkte, wie sehr meine Stimme zitterte. »Umso schneller kann ich nach Hause fahren.«

				»Gegenvorschlag«, sagte er. »Wie wäre es, wenn du eine von diesen Pillen gegen Reisekrankheit nimmst, die du immer bei dir hast, und doch an Bord kommst?« Selbst im schwachen Mondlicht bildete ich mir ein, zu erkennen, dass in seinem Lächeln ein Hauch von Verbitterung lag. »So leicht kommst du mir nicht davon.« 

				Mich durchzuckte plötzlich eine so unglaubliche Wut, dass ich kurzzeitig das Gleichgewicht verlor und beinahe ins Wasser gefallen wäre. Ehrlich gesagt hätte ich nicht einmal etwas dagegen gehabt. Mir wäre in dem Moment alles recht gewesen, was mich davon ablenkte, dass Tommy Sullivan wie ein junger Gott aussah. Verdammt, was war los mit mir? Dieser Typ brachte mich durch Erpressung dazu, mich heimlich mit ihm zu treffen, und ich fand ihn auch noch heiß? Irgendetwas stimmte ganz eindeutig nicht mit mir.

				Aber wenigstens war ich da anscheinend nicht die Einzige.

				Denn wenn Tommy Sullivan sich nach so vielen Jahren noch an eine so unbedeutende Kleinigkeit erinnerte, wie die Tatsache, dass ich immer Pillen gegen Reisekrankheit dabeihabe, stimmte mit ihm eindeutig auch etwas nicht.

				Ich muss sagen, dass es echt hart ist, in einem Küstenort zu leben, wenn man praktisch chronisch seekrank ist. Ich schaffe es noch nicht einmal, einen Fuß auf die »Run Aground« zu setzen, ohne dass mir sofort speiübel wird. Und dabei handelt es sich bei der »Run Aground« um ein fest am Pier vertäutes Segelschiff, das in ein Frühstückslokal umgewandelt worden ist und bei Menschen wie meiner Mutter, die ein Faible für alles Maritime haben, übrigens extrem beliebt ist. 

				Aber Tommy ließ mir keine Wahl. Mit Todesverachtung im Blick stieg ich vom Rad, klappte den Ständer auf, zog meinen Fahrradhelm aus, griff in meinen Rucksack – in dem außerdem auch noch mein nasses Badezeug und das Täschchen mit meinen Schminksachen lagen – und kramte das Döschen mit den kleinen gelben Pillen heraus, die ich gewohnheitsmäßig mit mir herumschleppe, seit ich zwölf bin. Ich warf mir eine davon in den Mund und schluckte sie herunter, ohne nach der Wasserflasche zu greifen, die ebenfalls in meinem Rucksack steckte. Wer in seinem Leben so viele Pillen gegen Reisekrankheit eingeworfen hat wie ich, benötigt keine Flüssigkeit mehr, um sie zu schlucken.

				Immer noch mit Todesverachtung im Blick kletterte ich über die Bordwand, und mein Magen schlug einen kleinen Salto, als ich den schwankenden Boden des Boots unter meinen Füßen spürte. Es dauert immer eine Weile, bis die Wirkung der Pillen einsetzt. 

				»Okay«, sagte ich, ließ meinen Rucksack und den Fahrradhelm fallen und nahm auf der gepolsterten Bank gegenüber von Tommy Platz, der immer noch auf dem Bug saß. Ich setzte eine sachliche und geschäftsmäßige Miene auf, denn letzten Endes handelte es sich hier um nichts anderes als um ein Geschäftsgespräch. Dann sah ich ihn abwartend an. Tommy Sullivan wollte etwas von mir, und ich würde mein Bestes tun, es (was auch immer es war) ihm zu geben. Schließlich wollte ich nicht, dass er meinem einen Freund etwas von der Existenz des anderen verriet. »Hier bin ich. Was willst du?«

				»Das habe ich dir doch schon gesagt«, antwortete Tommy von oben herab (weil er höher saß als ich). »Ich will mich bloß mit dir unterhalten.«

				»Bloß unterhalten?«, wiederholte ich skeptisch.

				»Bloß unterhalten«, bestätigte er. »Früher haben wir uns oft unterhalten, erinnerst du dich?«

				»Das ist lange her.« Ich stellte fest, dass es mir schwerfiel, seinen Blick offen zu erwidern, obwohl das ein wichtiger Bestandteil eines Geschäftsgesprächs ist. Das weiß ich daher, weil ich öfter mal in einer Fachzeitschrift für Immobilienmakler blättere, die meine Eltern abonniert haben. Und da stand mal drin, dass man seinen Geschäftspartnern immer in die Augen sehen soll.

				Allerdings wurde in dem Artikel nicht erwähnt, wie man es schaffen soll, Blickkontakt mit jemandem zu halten, dessen Augen je nach Lichtverhältnissen die Farbe wechseln und der darüber hinaus so umwerfend gut aussieht, dass ein Mädchen bei seinem Anblick völlig vergisst, dass es einen Freund hat (geschweige denn zwei). Du bist die Freundin von Seth Turner, rief ich mir in Erinnerung. Die Freundin des begehrtesten und süßesten Jungen in ganz Eastport, in den du dich in der Middleschool unsterblich verliebt hast. Deshalb warst du das glücklichste Mädchen der Welt, als ihr in den Sommerferien vor dem Übertritt an die Highschool ein Paar wurdet. Ja, okay, mittlerweile hast du festgestellt, dass er nicht gerade der prickelndste Gesprächspartner ist, den man sich vorstellen kann, aber deswegen würdest du niemals mit ihm Schluss machen. Was würden die Leute denn dann von dir denken? Schlimm genug, dass du ihn mit Eric Fluteley betrügst! 

				Allerdings fiel es mir sehr schwer, mich daran zu erinnern, dass ich bereits vergeben bin. Denn Tommys Gesichtszüge sahen im Mondlicht noch männlicher und geheimnisvoller aus als nachmittags am Strand oder später im Restaurant, und das Plätschern der Wellen gegen die Bordwand sorgte für eine gefährlich romantische Stimmung.

				Gott, was ist nur los mit mir? Ich bin ja schlimmer als Ado Annie aus dem Musical »Oklahoma!«, dieses liederliche Mädchen, das von jedem männlichen Wesen, das ihr über den Weg läuft, so hingerissen ist, dass sie nicht Nein sagen kann.

				Obwohl … nein, ganz so schlimm wie Ado Annie bin ich dann doch nicht, weil ich ja nicht mit irgendwelchen Jungs schlafe, ich küsse sie nur. Mein Gott, hat Tommy schöne Lippen …

				»Liam hat mir erzählt, dass du bei der Wahl zur Quahog-Prinzessin mitmachst«, unterbrach Tommy meine Überlegungen.

				Die Wahl zur Quahog-Prinzessin – sehr gutes Thema!, dachte ich. Konzentrier dich nur darauf. Hauptsache, du starrst nicht weiter auf Tommy Sullivans Lippen.

				»Ja«, sagte ich. »Das stimmt.«

				Plötzlich fiel mir siedend heiß ein, dass Tommy und ich uns früher immer über die Quahog-Prinzessinnen lustig gemacht haben, weil wir sie so albern fanden. Also fügte ich hastig hinzu: »Aber nur weil man Geld dafür bekommt. Die Siegerin kriegt immerhin 1500 Dollar. Prinzessin werde ich zwar sicher nicht, weil das schon Sidney wird, aber ich habe gute Chancen auf den zweiten Platz. Außer uns bewerben sich nämlich nur noch Morgan Castle – und du weißt ja, dass sie so schüchtern ist, dass sie kein Wort herausbringt – und Jenna Hicks, die …« Ich stockte, weil ich nichts Schlechtes über Jenna sagen wollte.

				Aber ich hätte mir gar keine Sorgen machen müssen, denn Tommy beendete den Satz für mich. Es war schon früher oft so gewesen, dass er genau das aussprach, was ich dachte, mich aber nicht zu sagen traute, weil ich Angst hatte, mich dann so unbeliebt zu machen, wie Tommy es war. 

				»… nur in schwarzen Klamotten rumläuft. Ist sie immer noch auf dem Goth-Trip?«, fragte er.

				»Ja«, sagte ich überrascht. Dass er sich daran erinnerte, dass ich immer Pillen gegen Reisekrankheit dabeihatte, war noch einigermaßen nachvollziehbar. Immerhin hatten wir früher wirklich viel Zeit miteinander verbracht. Aber dass er sich an Jenna Hicks erinnerte, fand ich wirklich erstaunlich. Soweit ich wusste, hatten die beiden nie viel miteinander zu tun gehabt. Jenna galt zwar in der Schule immer schon als extreme Außenseiterin, aber selbst sie hatte sich wahrscheinlich noch für normaler gehalten als Tommy. »Ihre Mutter hat sie angemeldet. Ich glaube, sie hofft, dass Jenna dadurch neue Freundinnen findet. Freundinnen, die nicht so sehr auf … na ja, Totenköpfe, Gräber und schwarze Messen stehen.«

				Nicht dass ich ihre Methode für sonderlich erfolgversprechend hielt.

				»Jedenfalls bekommt man als Zweite immerhin noch tausend Dollar.«

				Tommy pfiff durch die Zähne. »Nicht übel.«

				»Siehst du? Genau das habe ich auch gedacht«, sagte ich erleichtert. »Na ja, und ich könnte das Geld gut gebrauchen, weil ich schon lange auf die neue digitale Spiegelreflexkamera von Leica spare …«

				»Du fotografierst immer noch«, sagte Tommy. Das klang aber nicht wie eine Frage, sondern eher wie eine Feststellung.

				»Ja.« Ich verdrängte die Flut von Erinnerungen, die mich plötzlich überschwemmten. Wie oft waren wir früher für die Schülerzeitung der Middleschool zusammen durch die Stadt gezogen. Er hatte Artikel geschrieben und ich die Fotos dazu geschossen und die ganze Zeit gehofft und gebetet, dass Sidney nicht mitbekam, wie gerne ich Zeit mit jemandem verbrachte, den alle anderen so unglaublich uncool fanden. Aber ich wollte jetzt lieber nicht daran denken, wie viel Spaß wir damals gehabt hatten.

				»Und du?«, fragte ich. »Schreibst du noch?«

				Tommy nickte. »Na klar. Vor dir sitzt der ehemalige Chefredakteur der Schülerzeitung der Hoyt–Hall-Militärakademie.«

				»Chefredakteur!«, rief ich und vergaß vor lauter Begeisterung, dass wir ja eigentlich nur hier saßen, weil er mich erpresste. »Das ist toll, Tommy!« Aber dann fiel mir etwas auf. »Moment mal, hast du gerade ehemaliger Chefredakteur gesagt?«

				Tommy nickte noch einmal. »Ich bin von meinem Posten zurückgetreten, weil sich etwas Besseres ergeben hat.«

				»Etwas Besseres, als Chefredakteur zu sein? Und was?«, fragte ich, und dann erst fiel mir noch etwas anderes auf, was er gesagt hatte. »Moment mal … Militärakademie?«

				Ich sah ihn erschrocken an.

				Er zuckte mit den Schultern. »Das klingt schlimmer, als es war.« Weil ich wahrscheinlich immer noch mitleidig guckte, fügte er hinzu: »Es ist nicht so hart, wie es in Büchern oder Filmen immer dargestellt wird. Ich habe mich dort ganz wohl gefühlt, ehrlich. Außerdem war es eine gemischte Schule, sodass es dort zum Glück auch genug Mädchen gab.«

				Einen kurzen Moment lang vergaß ich, dass ich Tommy aus tiefstem Herzen hasste, und hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen.

				»Das wusste ich nicht«, sagte ich betroffen. »Warum haben deine Eltern dich denn auf eine … Militärakademie geschickt?«

				»Nicht geschickt, ich bin da freiwillig hin«, versicherte er mir lächelnd. »Ich habe gedacht, dass es mir ganz guttun könnte, mich in Sachen Selbstverteidigung ein bisschen schlau zu machen, mir ein paar Kniffe zeigen zu lassen … du weißt schon. Für alle Fälle. Wegen dem, was hier passiert ist, bevor ich weggezogen bin. Falls ich mal wieder herkommen sollte.«

				Deswegen hatte er also vorhin im Restaurant auf meine Ankündigung, dass Seth und seine Freunde ihn verprügeln werden, so unerschrocken geantwortet: »Sie können es ja versuchen.« 

				Und deswegen sah er so durchtrainiert aus.

				»Ehrlich gesagt, wundert es mich, dass du hergekommen bist.« Ich starrte auf meine Füße. »Eigentlich hätte ich gedacht, dass du die Stadt hasst.«

				»Hassen?« Tommy lachte leise. »Nein, ich hasse Eastport nicht. Im Gegenteil. Ich liebe die Stadt.«

				»Wie kann das sein?«, fragte ich überrascht. »Ich meine, nach dem, was man dir hier angetan hat.«

				»Man kann etwas lieben, auch wenn man bestimmte Aspekte daran hasst«, entgegnete Tommy. »Eigentlich müsstest du das am besten wissen.«

				Ich blinzelte verwirrt. »Was meinst du damit?«

				»Na ja, schau dich doch mal an. Du machst bei der Wahl zur Quahog-Prinzessin mit, dabei findest du Quahogs widerlich.«

				Ich schnappte nach Luft und sprang empört auf – obwohl ich insgeheim erleichtert darüber war, dass seine Bemerkung sich nur auf die Muscheln bezogen hatte.

				»Das stimmt nicht«, behauptete ich.

				»Na klar stimmt das.« Tommy verschränkte grinsend die Arme vor der Brust, sodass sein beeindruckender Bizeps gut zur Geltung kam. »Erzähl mir doch nichts. Du hast immer gesagt, dass dir von Quahogs schlecht wird und dass du genau so gut auf einem Stück Gummi herumkauen könntest.«

				»Kann sein, aber ich habe meine Meinung geändert«, log ich, obwohl er natürlich vollkommen recht hatte. Mir ist tatsächlich schleierhaft, wie irgendjemand Quahogs lecker finden oder gar auf die Idee kommen kann, ihnen zu Ehren ein Stadtfest zu veranstalten. »Mit zunehmendem Alter bin ich auf den Geschmack gekommen«, behauptete ich. Ich staunte selbst darüber, wie erfindungsreich ich lügen kann, wenn ich unter Druck stehe. 

				»M-hmm, glaube ich dir sofort«, sagte Tommy. Mir fiel plötzlich auf, wie sehr sich seine Hände verändert hatten, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Früher waren sie genauso groß gewesen wie meine. Jetzt kamen sie mir unglaublich kräftig und männlich vor.

				Ich riss meinen Blick von ihnen los. Wieso konnte ich nur nicht aufhören, mir vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, wenn Tommy Sullivan seine Hände um meine Taille legen, mich an sich ziehen und küssen würde?

				Nicht dass er irgendwelche Anzeichen dafür erkennen ließ, etwas in der Richtung mit mir vorzuhaben. Ich nahm an, dass es das weiche Licht des Mondes, das Plätschern des Wassers und die laue Sommernachtluft waren, die mich auf solche völlig abwegigen Gedanken brachten.

				Tommy machte jedenfalls nicht den Eindruck, als wäre er romantisch gestimmt. 

				»Und du bist jetzt also mit Seth Turner zusammen, ja?«, sagte er nämlich als Nächstes. »Wow. Sieht ganz so aus, als hätte sich alles so entwickelt, wie du es dir immer erträumt hast.«

				Ich wusste, was er damit meinte. Ich wusste es ganz genau. Tommy war nämlich einer der wenigen Menschen, denen ich damals in der sechsten Klasse anvertraut hatte, dass ich in Seth verliebt war. Ich war mir sicher gewesen, dass mein Geheimnis bei ihm gut aufgehoben war. Wem hätte er es auch erzählen sollen? Er hatte keine anderen Freunde außer mir. 

				»Ja, stimmt«, antwortete ich nur. Worauf wollte er hinaus?

				»Bei Seth muss man wohl auch erst mal auf den Geschmack kommen«, sagte Tommy trocken. »Meiner ist er jedenfalls nicht.«

				»Du kennst ihn ja auch nicht«, erwiderte ich und schob mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. Sidney und ich haben mal in der Cosmopolitan gelesen, dass Männer es sexy finden, wenn Frauen mit ihren Haaren spielen. Allerdings konnte ich mir selbst beim besten Willen nicht erklären, warum ich ausgerechnet Tommy Sullivan dazu bringen wollte, mich sexy zu finden.

				»Wie du meinst«, sagte Tommy, der gar nicht bemerkt zu haben schien, wie ich mir die Haarsträhne hinters Ohr geschoben hatte. Plötzlich schämte ich mich. Was war nur in mich gefahren, dass ich mit Tommy Sullivan flirtete? Dem meistgehassten Menschen in ganz Eastport.

				Aber ich konnte nichts dagegen tun.

				»Sieht so aus, als hätte sich hier einiges verändert, seit ich weggezogen bin«, meinte Tommy. »Vor allem du.«

				»Ich?«, fragte ich unbehaglich, weil ich nicht fand, dass ich mich verändert hatte. »Eigentlich bin ich immer noch ganz genauso wie früher.«

				»Innerlich vielleicht«, sagte Tommy. »Aber ansonsten bist du die perfekte Verkörperung dieses Klischees von der Raupe, die zum Schmetterling mutiert ist.«

				Beinahe hätte ich laut gelacht: Das sagte echt der Richtige!

				»Na ja, ich muss keine Zahnspange mehr tragen«, sagte ich. »Und habe mir Strähnchen färben lassen und gelernt, die Haare ein bisschen zu stylen.«

				»Jetzt untertreib mal nicht.« Tommys Stimme klang auf einmal fast gereizt. »Außerdem meine ich nicht nur dein Aussehen. Anscheinend ist es dir gelungen, alle anderen vergessen zu lassen, dass du früher mal mit mir befreundet warst. Ich habe den Eindruck, dass du mittlerweile zum Star unter den Mädchen aus Eastport geworden bist.«

				»Bestimmt nicht, der Star ist auf jeden Fall Sidney«, sagte ich und stellte verzückt fest, dass seine Augen im Mondlicht weder grün noch bernsteinfarben aussahen, sondern beinahe silbrig schimmerten. Und dass er wirklich sehr schöne, volle Lippen hatte. 

				Gott, wer hätte gedacht, dass der dürre, blasse, rothaarige Tommy Sullivan einmal ein so blendend aussehender junger Mann werden würde? Also, ich bestimmt nicht. 

				»Ja klar, Sidney fanden alle immer toll«, stimmte Tommy mir zu. »Aber du bist anders. Du bist so eine Art Rundum-Wohlfühlpaket: hübsch, nett, ehrgeizig, fleißig, freundlich und geduldig mit Senioren …« 

				Ich fragte mich, woher er das wissen konnte, aber dann erinnerte ich mich an meine Reisegruppe. 

				»… talentiert, Jahrgangsbeste in der Schule – jedenfalls seit ich weg bin und dir keine Konkurrenz mehr machen kann –, Tochter von zwei beliebten und geschätzten Bürgern der Gemeinde und Schwester eines zukünftigen Quahogs. Abgesehen von deiner offensichtlichen Unfähigkeit, treu zu sein, hast du dich zu einer perfekten zukünftigen Quahog-Prinzessin entwickelt.«

				Ich war so hingerissen von den viele positiven Sachen, die er über mich sagte, dass ich mich instinktiv zu ihm vorgebeugt, die Augen geschlossen und die Lippen gespitzt hatte. Irgendwie war ich mir ganz sicher, dass er mich jeden Moment in die Arme schließen und küssen würde. Erst als er meine Untreue erwähnte, riss ich die Augen auf und rief wütend: »Hey! Das ist nicht fair! Was kann ich dafür, wenn sich irgendwelche Jungs in mich verlieben!«

				»Nichts. Aber keiner zwingt dich dazu, auf dem Mitarbeiterparkplatz vom Gulp mit ihnen herumzuknutschen«, entgegnete Tommy trocken.

				»Ich weiß nicht, was du von mir willst, Tommy«, fauchte ich. »Falls du mich herbestellt hast, um mich zu beleidigen, bleibe ich keine Sekunde länger!« Und mit diesen Worten wirbelte ich herum, um meinen Abgang zu machen. 

				Genau wie ich gehofft hatte, packte Tommy mich am Oberarm und zog mich zu sich.

				»Nicht so schnell«, sagte er lachend. »Ich bin immer noch nicht mit dir fertig.«

				»Ach ja?« Ich senkte den Kopf, um unter meinen dichten, schwarz getuschten Wimpern zu ihm aufzublinzeln. (Ein Flirt-Tipp aus der Cosmopolitan.) »Seit du wieder in der Stadt bist, hast du nichts anderes getan, als mir hinterherzuspionieren und mich zu beleidigen. Ich kann nur hoffen, dass du nicht etwa zurückgekommen bist, um für irgendeine Zeitung einen Negativ-Artikel über Eastport zu schreiben, Tommy, denn dann werde ich …«

				»Denn dann wirst du was?« Wieder lachte er. »Wirst du mich dann wie eine heiße Kartoffel fallen lassen und so tun, als ob du mich nie gekannt hättest, als ob du nicht jahrelang nach der Schule mit zu mir nach Hause gekommen wärst, um zusammen für die Schule zu lernen und die selbstgebackenen Erdnussbutterkekse meiner Mutter zu essen? Oops, warte mal, da fällt mir gerade ein: Das hast du ja längst getan.«

				Es war mir egal, was er sagte, weil er immer noch meinen Arm umklammerte. Er hatte so große Hände, dass seine Finger und der Daumen sich fast berührten.

				Jetzt, wo ich so dicht neben ihm stand, konnte ich sogar den schwachen Duft seines Aftershaves riechen.

				Es ist schwierig, auf jemanden wütend zu bleiben, der so gut duftet. 

				»Okay«, sagte ich etwas versöhnlicher. »Aber wenn du nicht vorhast, einen fiesen Artikel über Eastport zu schreiben, warum hast du mich denn dann herbestellt?«

				»Weil ich dir etwas sagen wollte.« Tommy sah mir direkt in die Augen.

				Aber statt mich zu küssen, wie ich es insgeheim hoffte, sagte er: »Nach den Ferien komme ich wieder zu euch an die Eastport Highschool.« 
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 SIEBTES KAPITEL

				»WAAAAS?«

				Ich riss mich von ihm los.

				»Moment mal. Als du vorhin davon gesprochen hast, dass du der ehemalige Chefredakteur bist, hast du da gemeint, dass du …? Tommy! Heißt das etwa, du ziehst wieder zurück nach Eastport? Für immer?«

				»Ja«, sagte er ruhig.

				»Dann hast du Jill also gar nicht angelogen«, murmelte ich verstört, »als du behauptet hast, dass du auf der Eastport Highschool bist.« Nervös begann ich im Boot meines Vaters hin und her zu gehen (vom Bug zum Heck etwa sechs Meter).

				Tommy nickte. »Ich habe mich letzte Woche angemeldet.«

				»Aber … Tommy!« Das war furchtbar. Das war entsetzlich! Das war das Schlimmste – das Allerschlimmste –, was ich in meinem ganzen Leben je gehört hatte. »Aber das … das … das darfst du nicht.«

				»Es tut mir leid, dir widersprechen zu müssen, Katie, aber das darf ich sehr wohl. Wir leben in einem freien Land.«

				»Ja, schon, aber … das meinte ich nicht. Ich meinte nur …« Ich bekam vor lauter Aufregung kaum Luft.

				»Falls du dir Sorgen machst, meine Anwesenheit könnte dazu führen, dass du nicht mehr Jahrgangsbeste sein wirst«, sagte Tommy milde, »verstehe ich deine Befürchtungen. Aber ich bin trotzdem überrascht. Ich wusste nicht, dass du so krankhaft ehrgeizig bist.«

				»Das bin ich auch gar nicht!«, rief ich. Ich hatte auch wirklich keinen einzigen Gedanken an meine Noten verschwendet. Obwohl es stimmt, dass Tommy und ich immer um den ersten Platz in der Bestenliste unseres Jahrgangs konkurriert hatten und ich diese Position, seit er weggezogen war, mit Leichtigkeit gehalten habe. Das hat aber nichts damit zu tun, dass ich klüger bin als alle anderen, sondern liegt nur daran, dass ich eine der wenigen Schülerinnen bin, die regelmäßig lernt. Lernen macht mir Spaß. (Eine Eigenart von mir, die meine Freunde netterweise akzeptieren, auch wenn sie sie nicht verstehen.)

				»Ich meinte …«, sagte ich, »… dass sie dich umbringen werden.«

				»Wer sind sie? Ich dachte, es gäbe kein wir und sie«, sagte Tommy spöttisch. »Hast du mir vorhin nicht erklärt, dass wir alle einfach nur Menschen sind. Oder habe ich da etwas falsch verstanden?«

				»Tommy!« Ich konnte nicht glauben, dass er meine eigenen Worte als Waffe gegen mich richtete und sich gleichzeitig auch noch über mich lustig machte. »Ich meine das ganz ernst! Verstehst du denn nicht? Was du da tust, ist …« Mir fiel kein Wort ein, das stark genug gewesen wäre, um meine Gefühle angemessen auszudrücken. Ich bin bloß Fotografin, keine Schriftstellerin. Tommy ist derjenige, der schreibt, nicht ich. Schließlich entschied ich mich für: »Das ist glatter Selbstmord!«

				»Dein Zutrauen …« Tommy rutschte vom Bug und richtete sich zu seiner voller Größe auf, »… in meine Fähigkeit, mich gegen deine Freunde zur Wehr zu setzen, ist wirklich schmeichelhaft, Katie.«

				Ich starrte ihn an. Ich konnte einfach nicht glauben, dass er … so … so unglaublich gut aussah. 

				Und dabei gleichzeitig so unglaublich dumm war. 

				Was war passiert? Tommy war früher nie dumm gewesen.

				Andererseits musste ich wohl akzeptieren, dass Menschen sich im Laufe der Zeit tatsächlich änderten. Tommy Sullivan war schließlich auch nie hübsch gewesen und jetzt … Man musste ihn sich nur ansehen.

				Und genau das war mein größtes Problem. Ich konnte gar nicht mehr aufhören, ihn anzusehen. Doch es half nichts, ich musste mich zusammenreißen. Hier ging es um etwas sehr Wichtiges. Also ging ich einen Schritt auf ihn zu.

				»Ich mache keine Witze, Tommy«, sagte ich. »Wenn du glaubst, irgendjemand hätte vergessen, was du getan hast, dann irrst du dich gewaltig.«

				»Keine Sorge, das weiß ich«, versicherte Tommy mir. »Mir ist nicht entgangen, dass sie sich noch nicht mal die Mühe gemacht haben, meinen Namen von der Mauer der Sporthalle zu entfernen.«

				Oh mein Gott. Was hatten heute alle bloß mit dieser bescheuerten Sporthalle? »Das liegt daran, dass die Farbe mit einem Sandstrahler weggeblasen werden müsste, und dafür ist kein Geld …«

				»Irrtum«, unterbrach Tommy mich. »Sie wollen nur nicht, dass die Leute vergessen, was passiert ist. Es ist eine Warnung an alle, die auf die Idee kommen könnten, sich mit den allmächtigen Quahogs anzulegen.«

				»Schsch!«, zischte ich und sah mich erschrocken um.

				»Na bitte, das ist doch der Beweis«, sagte Tommy und lachte. »Du kriegst sogar Panik, wenn jemand in deiner Nähe auch nur negativ über sie redet.« 

				»Quatsch, ich kriege keine Panik«, widersprach ich. »Aber du weißt doch, wie stolz alle hier auf ihre Quahogs sind.« Ich versuchte es mit einer anderen Taktik. »Warum musst du immer alle provozieren, Tommy? Hast du noch nicht gemerkt, dass man sich und anderen das Leben viel einfacher macht, wenn man freundlich ist?«

				»Ja, so kann man es auch ausdrücken.« Dabei lachte Tommy wieder.

				Ich zog die Brauen zusammen. »Was willst du damit sagen?«

				»Na ja, was du ›freundlich sein‹ nennst, würde ich schlicht als ›lügen‹ bezeichnen. So wie du deinem Freund vorspielst, du würdest ihn immer noch lieben, obwohl du eindeutig gelangweilt von ihm bist, sonst hättest du nichts mit diesem anderen Kerl angefangen.« Ich holte tief Luft, um alles abzustreiten, doch bevor ich etwas erwidern konnte, fuhr er fort: »Aber ich nehme an, du hast Angst, dass gewisse Leute es als Provokation empfinden könnten, wenn du das einzig Korrekte tun und mit ihm Schluss machen würdest.«

				»Wie bitte? Das ist …«, schrie ich, aber er unterbrach mich wieder.

				»Es ist natürlich richtig, dass sich viele Leute provoziert fühlen, wenn man die Wahrheit laut ausspricht. Aber dieses Risiko bin ich bereit einzugehen. Im Gegensatz zu gewissen anderen Menschen.« 

				»Ja, aber hast du dir schon mal überlegt, dass es vielleicht auch Dinge geben könnte, von denen die Leute nichts wissen wollen, weil sie ihnen nur wehtun würden?«, rief ich. Ich fasste es nicht, dass er das nach all den Jahren anscheinend immer noch nicht begriffen hatte.

				»Zum Beispiel, dass mehrere Spieler ihres ach-so-wunderbaren, unbesiegbaren Footballteams beim Uni-Einstufungstest feige betrogen haben?«, fragte Tommy spitz.

				Es war raus.

				Er hatte es ausgesprochen. Nicht ich.

				Es war unglaublich. Der ganze Schmerz und die Angst, die ich an jenem schicksalhaften Tag vor vier Jahren empfunden habe, ergriff mit einem Schlag wieder Besitz von mir, als wäre alles gerade eben erst passiert. Plötzlich war ich wieder eine Zahnspange tragende Dreizehnjährige mit dünnen Schnittlauchlocken (damals wusste ich noch nichts von der Existenz von Volume-Conditionern) und flehte Tommy an, nicht zu tun, was zu tun er sich in den Kopf gesetzt hatte, ganz egal was für Folgen es haben würde. 

				Folgen, die letztendlich sogar noch schlimmer waren, als ich befürchtet hatte – und zwar für uns beide.

				»Ich habe dir damals gesagt, dass du den Artikel nicht veröffentlichen sollst, weißt du noch?«, erinnerte ich ihn. 

				»Ja, ich erinnere mich«, sagte Tommy. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück, wodurch sich sein ohnehin beeindruckender Bizeps noch mehr rundete und ich den Blick abwenden musste, weil es mir den Atem verschlug. »Das hast du.«

				»Das habe ich nicht gesagt, weil ich nicht wollte, dass die Jungs auffliegen, sondern nur deinetwegen«, versuchte ich ihm zu erklären, was ich vor vier Jahren selbst nicht ganz verstanden hatte. »Mir war und ist auch jetzt noch nicht klar, warum unbedingt du derjenige sein musstest, der sie auffliegen lässt. Du hättest doch auch direkt zum Chefredakteur der Eastport Gazette gehen und ihm alles erzählen können. Mr Gatch hätte das Thema mit Kusshand aufgegriffen und einen Artikel darüber geschrieben. Er war nie einer von denen, die Coach Hayes blind bewundern.«

				Auch wenn ich Tommys Gesichtsausdruck im Mondlicht nicht so deutlich sah, kann ich ihn nur als ungläubig beschreiben.

				»Es war meine Story, Katie«, sagte er. »Ich wollte derjenige sein, der sie schreibt.«

				»Aber warum?«, fragte ich. »Du hast doch gewusst, wie die Leute reagieren würden.«

				»Du weißt genau, warum«, entgegnete er. »Du weißt, was ich von der Heldenverehrung von Sportlern im Allgemeinen halte und der gegenüber den Quahogs im Besonderen.«

				»Ja, das weiß ich, trotzdem verstehe ich nicht, warum …« 

				»Weil das, was sie getan haben, Betrug war, Katie«, erklärte Tommy mir so geduldig, als wäre ich immer noch eine Dreizehnjährige. »Sie haben Schande über das Team gebracht. Und sie haben den Schülern, die am selben Tag den Uni-Einstufungstest gemacht und wochenlang darauf gelernt haben, frech ins Gesicht gelacht. So als würden die Regeln, an die alle Menschen sich halten, für sie nicht gelten. Ja, okay, ich war damals erst in der achten Klasse und habe den Test nicht mitgeschrieben, aber mir ging es ums Prinzip. So etwas darf man nicht durchgehen lassen, verstehst du? Und es war nicht so, als hätte ich ihnen nicht die Chance gegeben, sich selbst zu stellen und alles zuzugeben, bevor ich den Artikel veröffentlich habe.« 

				»Ja, klar«, sagte ich und verdrehte die Augen. »Als hätten sie das jemals gemacht. Es war doch klar, dass sie niemals ein Sport-Stipendium bekommen hätten, wenn sie zugeben, dass sie bei dem Test betrogen haben. Außerdem haben sie nicht geglaubt, dass du wirklich so weit gehen würdest.«

				»Die Stipendien, genau.« Tommy lachte bitter. »Nur darum ging es allen in dieser Stadt. Deswegen waren sie so wütend auf mich. Weil die armen Jungs meinetwegen ihre Chance auf ein Stipendium verpatzt hatten. Ach komm, Katie, mach dir doch nichts vor. Niemandem ging es um die Zukunft dieser Jungs. Das Einzige, was die Leute in dieser Stadt interessiert hat, waren die verdammten Meisterschaften.« 

				»An der sie nicht teilnehmen konnten, weil sie disqualifiziert wurden«, erinnerte ich ihn.

				»Das war auch richtig so«, sagte Tommy mit fester Stimme. »Sie waren Betrüger, die es nicht verdient hatten, zu spielen.«

				»Mensch, Tommy.« Ich schüttelte den Kopf, weil er nach all der langen Zeit anscheinend immer noch nicht das Ausmaß seiner Tat erkannte. »Sie waren Quahogs. Ich habe dir gesagt, dass du den Artikel nicht schreiben sollst. Ich habe dir gesagt, dass die Leute …«

				Er brachte mich mit erhobener Hand zum Schweigen. »Spar dir deinen Atem, Katie, das habe ich alles schon beim ersten Mal verstanden. Ich werfe dir nicht vor, dass du dich entschieden hast, dich von mir zu distanzieren. Du hast getan, was du tun musstest, um in dieser Stadt zu überleben. Hier regieren die Quahogs. Das habe ich begriffen.«

				Gar nichts hatte er begriffen. Ich konnte es zwar kaum glauben, aber so war es. Tommy Sullivan hatte keine Ahnung, wie ich es geschafft hatte, zu verhindern, dass ich mit ihm zusammen in den Sumpf der Verachtung gesogen wurde, nachdem sein Artikel in der Schülerzeitung erschienen war. Er hatte keine Ahnung, was ich getan hatte, um meine Freunde – und für mich damals noch wichtiger: Seth Turner – davon zu überzeugen, dass Tommy Sullivan und ich weit davon entfernt waren, jemals Freunde gewesen zu sein. 

				Er wusste es nicht, und deshalb machte er mir auch keine Vorwürfe.

				Wie viele Nächte hatte ich wach gelegen und immer und immer wieder darüber nachgegrübelt, was ich getan – oder um genau zu sein – nicht getan hatte?

				Aber okay, umso besser. Er hatte keine Ahnung und ich würde es ihm garantiert nicht auf die Nase binden. Es stimmt zwar, dass ich eine Lügnerin bin und dazu wahrscheinlich auch noch leicht nymphoman (eine ziemlich fatale Kombination), aber dumm bin ich nicht.

				»Wenn du das verstanden hast«, sagte ich. »Warum um alles in der Welt willst du dann hier in diese Stadt zurückkehren, Tommy?«

				Er lächelte. Es war ein nettes Lächeln. Die Art von Lächeln, die ich früher oft auf seinem Gesicht gesehen hatte, wenn wir bei ihm zu Hause am Küchentisch gesessen, Erdnussbutterkekse gegessen und gemeinsam für die Schule gelernt hatten.

				»Das wirst du früher oder später schon noch herausfinden«, sagte er immer noch lächelnd. »Vielleicht.«

				Ich starrte ihn an. Irgendetwas an dem, was er gerade gesagt hatte, gefiel mir nicht.

				»Du bildest dir doch wohl nicht ernsthaft ein, dass du nächste Woche in die Eastport Highschool hereinspaziert kommen kannst und dort mit offenen Armen empfangen wirst?« Es war mein letzter Versuch, ihm klarzumachen, wie bescheuert seine Idee war. (Ganz ehrlich, ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihm jemand seine wohlgeformte Nase brach.) 

				»Wieso eigentlich nicht?«, sagte Tommy fröhlich. »Die Jungs haben doch längst ihren Abschluss gemacht.«

				»Aber ihre jüngeren Geschwister sind noch an der Schule. Zum Beispiel Seth.«

				»Glaubst du wirklich, dass der sich noch daran erinnert?«, fragte Tommy. »Seth hat kein besonders großes Gehirn. Ich weiß nicht, wie viel Platz darin für Erinnerungen an Dinge ist, die schon vier Jahre zurückliegen.«

				»Haha, sehr witzig«, entgegnete ich. »Natürlich erinnert er sich.«

				»Ich wäre mir da nicht so sicher«, sagte Tommy. »Ich werde nie vergessen, wie er die Tatsache, dass es im Schatten von Bäumen kühler ist als in der prallen Sonne, damit erklärt hat, dass sie über ihren Stamm kalte Luft absondern.« 

				Ich spürte, wie ich vor lauter Scham rot wurde. Ja, es stimmt, dass Seth nicht gerade einen nobelpreisverdächtigen Intellekt hat, aber …

				»Da war er in der fünften Klasse!«, rief ich.

				»Ja, eben«, sagte Tommy. »So was Dämliches haben wir beide nicht mal als Fünftklässler geglaubt. Sidney und Seth waren in der Beziehung immer schon ein bisschen … anders. Aber das weißt du besser als ich, schließlich bist du schon lange mit ihnen befreundet. Obwohl ich sagen muss, dass es der arme, naive Seth nicht verdient hat, ausgerechnet mit Eric Fluteley betrogen zu werden. Mal im Ernst Katie, hältst du das für eine Steigerung?«

				»Ach, und du hältst dich wohl für den Allertollsten, was?«, rief ich, weil ich mich ertappt fühlte. Tommy hatte vollkommen recht: Ich nutzte Seths Naivität schamlos aus. Er vertraute mir blind. Deswegen hatte ich auch ein schlechtes Gewissen. Echt. Trotzdem musste ich so nicht mit mir reden lassen. »Bist du etwa auch noch stolz darauf, anderen Leuten hinterherzuspionieren?«

				»Ich spioniere nicht, ich gehe nur mit offenen Augen durch die Welt und beobachte«, korrigierte Tommy mich. »Genau das ist die Aufgabe eines guten Journalisten, der ich hoffentlich einmal werde. Darf ich fragen, ob deine feindselige Reaktion ein Hinweis darauf ist, dass du auch zu denen gehören wirst, die mir nächste Woche in den heiligen Hallen der Eastport Highschool die kalte Schulter zeigen werden?« 

				Ich verengte die Augen und sah ihn scharf an. »Das kommt darauf an. Bist du mir gegenüber genauso fair wie damals bei Jake Turner und den anderen Jungs und überlässt es mir, Seth von der Sache mit Eric zu erzählen, sobald sich eine gute Gelegenheit ergibt, oder willst du mich gleich morgen verpetzen?«

				»Katie!« Er sah mich an, als wäre er zutiefst verletzt. »Es stimmt, dass ich Jake und seine Freunde damals verraten habe, aber das habe ich nur getan, weil sie die Regeln des fairen Umgangs miteinander verletzt haben. Dadurch dass du hinter dem Rücken deines Freundes mit Eric Fluteley herumknutschst, verletzt du niemanden als deinen Freund – und vielleicht Eric. Es ist ganz allein deine Sache, wem du wann was erzählen willst.«

				»Oh.« Vor lauter Erleichterung wurden meine Knie ganz weich. »Gut.«

				Dankbar wollte ich ihm gerade versichern, dass ich natürlich nicht zu den Leuten gehören würde, die ihm in den heiligen Hallen der Eastport Highschool die kalte Schulter zeigen, sondern – im Gegenteil – alles in meinen Kräften Stehende tun würde, um ihm zu helfen, sich rasch wieder einzuleben, als er ungerührt weiterredete und sagte: 

				»Wobei ich schon finde, dass du mal darüber nachdenken könntest, woran es liegt, dass dir ein Freund nicht reicht. Und zwei anscheinend auch noch nicht, wenn das Herumspielen mit deinen Haaren und das Geklimpere mit deinen langen Wimpern bedeutet, was ich glaube, dass es bedeutet.«

				Ich war so geschockt, dass ich mich fast an meinem eigenen Speichel verschluckt hätte. Hatte er gerade … Hatte er etwa gerade angedeutet – mehr als nur angedeutet: frech behauptet –, ich hätte mit ihm geflirtet?

				Knallrot (aus Wut, nicht aus Verlegenheit, denn ich hatte nicht wirklich mit ihm geflirtet, und wenn, dann höchstens ein kleines bisschen) trat ich einen Schritt zurück und war fest entschlossen, auf schnellstem Wege von Bord zu gehen, um diesem Tommy Sullivan mit seinen geheimnisvollen, ständig die Farbe ändernden Augen zu beweisen, dass ich keinerlei Absichten hatte. Was bildete er sich ein? Unverschämtheit! 

				Mit stolz erhobenem Haupt und ohne noch ein Wort mit ihm zu reden, wollte ich an Land klettern und ihm nächste Woche in der Schule auf jeden Fall die kalte Schulter zeigen. 

				Das war zumindest der Plan. Nur landete mein Fuß, als ich den ersten Schritt rückwärts machte, leider auf meinem neben dem Rucksack liegenden Fahrradhelm, worauf ich das Gleichgewicht verlor und um ein Haar längs hingefallen wäre, wenn Tommy nicht beide Hände ausgestreckt und mich aufgefangen hätte.

				Ich schlang ihm ohne nachzudenken beide Arme um den Hals. (Nicht dass ich Angst gehabt hätte, er könnte mich fallen lassen, aber, na ja … man kann nie vorsichtig genug sein.)

				Vermutlich werde ich nie erfahren, wie lange wir so im Mondlicht standen, die Arme umeinander geschlungen, das leise Plätschern der Wellen in den Ohren, die Blicke tief ineinander versunken. Jedenfalls so lange, bis mir schwindelig wurde. (Das kann aber auch daran gelegen haben, dass die Wirkung der Pille langsam nachließ.) Ja, das muss es gewesen sein – eine andere Erklärung fällt mir nicht ein. Jedenfalls schloss ich die Augen, spitzte die Lippen und näherte meinen Mund dem von Tommy, bis er unser Schweigen brach und heiser »Katie?« flüsterte. Er war mir so nah, dass ich den Hauch seines Atems auf meinen Wangen spürte und erschauerte.

				»Hmmmm?«, fragte ich mit flatternden Augenlidern.

				»Glaubst du, dass ich dich jetzt küsse?«

				»Oh, Tommy«, seufzte ich und hielt in Erwartung eines leidenschaftlichen, innigen Kusses die Luft an.

				Nur dass Tommy Sullivan mich nicht küsste, sondern fallen ließ.

				Kein Witz.

				Okay, er ließ mich nicht direkt fallen, aber es war doch so, dass ich im einen Moment in seinen Armen lag und im nächsten aufrecht auf meinen eigenen zwei Füßen stand. 

				Als ich verwirrt zu ihm aufblinzelte, sagte er trocken: »Ich glaube, du hast heute schon genug rumgeknutscht, Katie. Komm, ich fahre dich nach Hause.«

				Natürlich war ich beleidigt. Und gleichzeitig schämte ich mich entsetzlich. 

				Selbstverständlich lehnte ich sein Angebot ab, mich nach Hause zu fahren. Selbst wenn ich nicht mit dem Fahrrad unterwegs gewesen und mir beim Autofahren nicht kotzübel geworden wäre, wäre ich lieber zu Fuß nach Hause gelaufen, als mich von einem fiesen, gefühlskalten Sadisten wie Tommy Sullivan fahren zu lassen. Wobei es schwierig war, ihn weiterhin als fiesen, gefühlskalten Sadisten zu betrachten, als er ankündigte, dass er in seinem Wagen hinter mir herfahren würde, um sicherzugehen, dass ich heil nach Hause kam. (Wie sich herausstellte, gehörte der rote Jeep tatsächlich ihm.) Selbst mit Helm und Fahrradlicht, sagte er, sei es gefährlich, in der Dunkelheit die Post Road entlangzufahren, wo die Polizei nachts immer wieder betrunkene Autofahrer aufgreift. 

				Zugegeben, das war total süß von ihm. Seth fährt mir nie hinterher, wenn ich nachts unterwegs bin, um aufzupassen, dass ich heil nach Hause komme. Und dabei ist er sogar mein Freund und nicht mein Todfeind.

				Aber dann machte Tommy alle warmen und freundschaftlichen Gefühle, die ich für ihn zu entwickeln begann, zunichte: Nachdem ich mein Rad in der Garage abgestellt hatte und bereits halb über den vom Nachttau feuchten Rasen zur Tür gegangen war, flüsterte er laut meinen Namen. 

				Erst tat ich, als hätte ich ihn nicht gehört, weil ich fest entschlossen war, nie wieder mit ihm zu sprechen, geschweige denn, ihn jemals wiedersehen zu wollen. 

				Andererseits war es ja wirklich nett von ihm gewesen, mich nach Hause zu begleiten. 

				Und er hatte echt wunderschöne, sinnliche Lippen.

				Also blieb ich stehen und drehte mich um.

				»Was ist?«, fragte ich so unfreundlich wie möglich.

				»Ich wollte dir nur sagen, dass du nicht so ungeduldig sein sollst. Wir werden noch genug Zeit haben, uns zu küssen.« In seiner Stimme schwang deutlich mit, dass er sich große Mühe geben musste, sein Lachen zu unterdrücken. 

				Ich war so sauer, dass ich ihm fast meinen Rucksack mit dem nassen Badezeug an den Kopf geschleudert hätte.

				»Nur zu deiner Information«, sagte ich säuerlich. (Dabei war es mir total egal, ob unsere neugierige Nachbarin Mrs Hall mich hören konnte.) »Ich würde dich nicht einmal dann küssen, wenn du der letzte lebende Junge auf diesem Planeten wärst!«

				Aber Tommy hatte nicht einmal den Anstand, beleidigt zu sein. Er lachte nur und fuhr davon.

				Und es war ganz eindeutig kein Hahaha-Lachen, sondern ein teuflisches Muhahaha.

			

		

	
		
			
				

				[image: herz.ai]



 ACHTES KAPITEL

				»Was ist los, Schatz? Geht es dir nicht gut?«, fragte Mom, als sie am nächsten Morgen den Kopf in mein Zimmer steckte, bevor sie zur Arbeit fuhr. 

				»Doch«, sagte ich überrascht. Es passiert nicht so oft, dass meine Eltern sich nach meinem Befinden erkundigen, das in der Regel ausgezeichnet ist (abgesehen von meiner Reisekrankheit). Normalerweise machen sie sich eher Sorgen um Liam, der dazu neigt, sich beim Sport alle möglichen Verletzungen zuzuziehen. »Warum fragst du?«

				»Na ja«, sagte Mom. »Es ist fast neun, und du bist normalerweise um diese Zeit schon hellwach, treibst dich irgendwo draußen herum und machst Fotos. Du musst zugeben, dass es ungewöhnlich für dich ist, so lange zu schlafen.«

				»Ja, kann sein«, räumte ich ein. »Ich habe … nachgedacht.«

				Nämlich darüber, dass mein Leben jetzt offiziell vorüber ist und ich mich einsargen lassen kann.

				»Was? Ohne iPod-Stöpsel in den Ohren?« Mom lächelte, weil ich normalerweise nicht nachdenken – und erst recht keine Hausaufgaben machen kann –, ohne dabei Musik zu hören. Laute Musik. »Und ohne mit Sidney eine Telefonkonferenz abzuhalten? Oje, dann scheint es wirklich etwas Ernstes zu sein.«

				»Ja«, entgegnete ich. »Es ist jedenfalls nichts, was ich mit Sidney besprechen könnte.«

				»Oh«, sagte Mom. »Verstehe. Hat es was mit Seth zu tun?«

				Oh Gott. Ich schüttelte schnell den Kopf. »Nein! Eigentlich nicht.«

				»Okay …« Mom zögerte. Ich sah ihr an, dass sie mit sich kämpfte. Sollte sie mich – wie es Müttern in Erziehungsratgebern empfohlen wird – fragen, was los ist? In dem Fall hätte sie aber riskiert, dass ich ihr Dinge erzählte, die sie wahrscheinlich lieber gar nichts wissen wollte, und dann auch noch zu spät zur Arbeit zu kommen. Oder sollte sie darüber hinweggehen und mir einen schönen Tag wünschen? »Du weißt, dass du immer über alles mit mir reden kannst, Katie«, sagte sie schließlich. »Geht es um …« Sie senkte die Stimme, obwohl Liam mit Dad im Garten noch eine Runde Football trainierte und uns nicht hören konnte. »Jungs …?«

				»Kann man so sagen«, murmelte ich unglücklich. »Einen ganz bestimmten Jungen, um genau zu sein.«

				»Also hat es doch etwas mit Seth zu tun?« Mom sah besorgt aus. »Katie, setzt er dich unter Druck? Will er mit dir …«

				»Mom!«, schrie ich entsetzt. »Ich schlafe nicht mit Seth! Und auch mit keinem anderem. Ich liebe Seth gar nicht genug, um …«

				Oh Gott. Ich drückte mir das Kissen aufs Gesicht, weil ich selbst nicht glauben konnte, was ich da gerade laut ausgesprochen hatte. Natürlich liebe ich Seth. Ich finde ihn wahnsinnig lieb und nett, nur … Na ja, Tommy hat irgendwie recht mit dem, was er gesagt hat: Wenn ich Seth tatsächlich so sehr liebe, warum knutsche ich dann hinter seinem Rücken mit Eric Fluteley herum?

				Verdammt. Was ist nur mit mir los? Leide ich unter einer psychologischen Störung, die es mir unmöglich macht, monogam zu sein und mit einem einzigen Jungen glücklich zu werden?

				»Aber wenn es nicht um Seth geht«, sagte Mom, »… um wen geht es dann? Du hast doch gesagt, es hätte mit einem Jungen zu tun.«

				Ich nahm das Kissen vom Gesicht und starrte unglücklich zu dem weißen Spitzenbaldachin über meinem Bett auf. »Wenn ich dir das sage«, stöhnte ich. »Wirst du es mir sowieso nicht glauben.« 

				»Lassen wir es drauf ankommen.« Mom lehnte sich an den Türrahmen und sah mich erwartungsvoll an.

				»Okay.« Ich holte tief Luft. »Tommy Sullivan ist wieder in der Stadt.«

				Sie blinzelte einmal, blinzelte noch einmal, dann sagte sie »Oh« und schwieg.

				»Ja, genau.« Ich legte mir das Kissen wieder aufs Gesicht. »Oh.«

				»Na ja«, ergriff sie nach einer Weile das Wort. »Das ist alles lange her und seitdem ist eine Menge Wasser in das Meer vor Long Island geflossen. Ich bin mir sicher, dass ihm niemand mehr übel nimmt, was vor vier Jahren passiert ist.« 

				»Oh doch. Ich kenne da mindestens einen«, sagte ich dumpf ins Kissen. »Und zwar meinen Freund.«

				»Oh«, sagte Mom wieder. »Ja, aber … Genau genommen war Jake derjenige, der sich falsch verhalten hat. Ich bin mir sicher, dass die Turners …«

				»Jake und seine Eltern, Seth, Coach Hayes und alle Quahogs – die aktuellen und die ehemaligen Spieler – sind felsenfest davon überzeugt, dass es eine Verschwörung war, um zu verhindern, dass sie an der Meisterschaft teilnehmen und ihre Siegesserie fortsetzen konnten«, sprach ich dumpf in das Kissen.

				»Bitte nimm das Ding von deinem Gesicht, Schatz. Ich verstehe kein Wort von dem, was du sagst.«

				Ich nahm das Kissen weg.

				»Weißt du was?«, sagte ich zu ihr. »Vergiss es einfach.«

				»Das ist unfair, Katie.« Sie warf einen nervösen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich würde wirklich gern jetzt gleich mit dir darüber sprechen, aber dein Vater und ich haben in einer halben Stunde eine Hausbesichtigung. Lass es uns verschieben. Ich bin heute Nachmittag wieder zu Hause und dann kannst du mir alles erzählen.«

				»Mach dir keine Gedanken. Ich komme schon klar.«

				»Katie, bitte.«

				»Im Ernst, Mom«, beharrte ich. »Es geht mir gut. Vergiss, dass ich es angesprochen habe.« 

				Sie schaute noch einmal auf ihre Armbanduhr und kaute dann auf ihrer Unterlippe, obwohl ich ihr schon tausendmal gesagt habe, dass sie das nicht tun soll. Dadurch schabt sie nämlich den Lippenstift ab.

				»Na gut«, sagte sie schließlich. »Aber wir reden beim Abendessen darüber …«

				»Das geht nicht«, seufzte ich. »Ich muss nachher zur Generalprobe für die Wahl und gleich danach ins Gulp, weil ich heute arbeite.«

				»Ach, Katie, musst du so viel arbeiten? Ich habe das Gefühl, dass ich dich in diesem Sommer kaum zu Gesicht bekommen habe.«

				»Du wirst mich oft genug sehen, sobald nächste Woche die Schule wieder anfängt«, sagte ich. Insgeheim dachte ich: Vorausgesetzt, ich lebe dann noch. »Aber heute muss ich arbeiten, weil ich wegen des Prinzessinnen-Dings schon alle Schichten fürs Wochenende abgegeben habe.«

				»Ach, Schatz …«

				»Ich brauche das Geld«, sagte ich.

				Sie verdrehte die Augen. »Du musst doch in den letzten Wochen Unsummen verdient haben. Was stellst du mit dem ganzen Geld nur an?«

				Oops. Erwischt. Ja, das ist noch so eine Lüge, mit der ich seit einiger Zeit lebe. Mom und Dad dürfen auf keinen Fall erfahren, was ich mir von dem Geld, das ich im Gulp verdiene, kaufen will. 

				Sie haben mir nämlich zu Weihnachten eine Kamera geschenkt, und wenn sie wüssten, dass ich mit dem Geld eine Anzahlung auf eine andere Kamera gemacht habe, würden sie sich (und mich) natürlich fragen, was mit der Kamera nicht stimmt, die sie mir zu Weihnachten geschenkt haben.

				Die Sache ist die: Theoretisch ist die Kamera von ihnen völlig okay. Ihr einziger Fehler ist, dass sie nun mal keine Profikamera ist und ich damit keine professionellen Fotos machen kann.

				Aber wenn ich meinen Eltern das sage, würde ich ihre Gefühle verletzen, und das will ich nicht. Sie können schließlich nichts dafür, dass sie keine Ahnung vom Fotografieren haben. 

				»Bei Nanette Lepore gibt es in der Herbstkollektion so supersüße Samtjacketts«, antwortete ich. Und das war nicht einmal gelogen. Sidney hatte mir gesagt, dass sie total süß aussehen.

				Was nicht heißt, dass ich vorhätte, mir eins zu kaufen. 

				Mom verdrehte wieder die Augen. Das fand ich echt lachhaft! Schließlich besitzt sie allein sechs Paar Schuhe von Manolo Blahnik, von denen jedes so um die fünfhundert Dollar kostet.

				»Na gut, dann sprechen wir eben morgen darüber«, seufzte sie. »Ich wünsche dir trotzdem noch einen schönen Tag und denk nicht zu viel nach.«

				Nachdem sie mir noch einen besorgten Blick zugeworfen hatte, schloss sie die Zimmertür. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie gemerkt, dass mir die Sache ziemlich zu schaffen machte.

				Hab einen schönen Tag und denk nicht zu viel nach. 

				Haha!, dachte ich verbittert. Ja, klar. Ich werde bestimmt einen schönen Tag haben. Was kann denn schon Schlimmes passieren, bloß weil Tommy Sullivan, der größte Außenseiter der Middleschool, mit dem ich trotz allem einen freundschaftlichen Umgang pflegte und den ich vor vier Jahren grausam verraten habe (auch wenn er das anscheinend nicht weiß), wieder in der Stadt ist und nicht nur gemerkt hat, dass ich ihn unwiderstehlich finde, sondern mich auch noch dabei erwischt hat, wie ich meinen Freund betrogen habe. Und dieser Freund ist zufälligerweise auch noch der jüngere Bruder des Typen, dessen Leben er zerstört hat, als er ihn in einem Schülerzeitungsartikel als Betrüger geoutet hat.

				Eben. Mein Tag wird bestimmt wunderschön. 

				ICH – BIN – SO – WAS – VON – GELIEFERT.

				Kann es wirklich sein, dass Tommy nicht weiß, wie sehr ich ihn hintergangen habe?

				Eigentlich kaum vorstellbar.

				Nein, irgendetwas sagt mir, dass Tommy ganz genau weiß, was ich getan habe.

				Und dass das der Grund dafür sein könnte, weshalb er wieder in Eastport ist.

				Um sich an mir zu rächen.

				Und ich habe ihm praktisch auf dem Silbertablett die perfekte Vorlage dafür geliefert: Er muss jetzt nur noch zu Seth gehen, ihm mitteilen, was er auf dem Mitarbeiterparkplatz vom Gulp beobachtet hat, und – voilà! –mein Leben ist vorbei.

				Denn wenn Seth mich darauf anspricht, werde ich nicht lügen können. Ich kann zwar behaupten, eine leichte EHEC-Infektion zu haben und ihn zu lieben, obwohl ich mir da in Wirklichkeit gar nicht so sicher bin (würde ich sonst mit Eric rumknutschen?), aber ich könnte ihm niemals in die Augen sehen und sagen, dass zwischen mir und Eric nicht etwas passiert ist. Nein, das würde ich nicht fertigbringen. 

				Und ich kann es ihm ja nicht einmal verdenken. Tommy, meine ich. Dass er sich rächen will, ist absolut nachvollziehbar. Nach dem, was ich ihm angetan habe, hat er alles Recht der Welt, mich zu hassen. 

				Obwohl ich gestern Nacht, als ich in seinen Armen lag, fast das Gefühl hatte, dass er …

				Aber da habe ich mich offensichtlich geirrt. Hinterher hat er ja mehr als deutlich gezeigt, dass er sich die ganze Zeit nur über mich lustig gemacht hat. 

				Tommy Sullivans teuflisches Lachen hallte immer noch in meinen Ohren wider, als ich kurz darauf die Treppe hinunterwankte. Das Haus war verwaist. Liam war auch weg. Wahrscheinlich war er bei meinen Eltern mitgefahren und hatte sich beim Jugendzentrum absetzen lassen. Offenbar wollte er alles geben, um vor dem Quahog-Probetraining noch ein paar Millimeter Muskelmasse aufzubauen.

				Nachdem ich einen Energieriegel zum Frühstück gegessen hatte, schob ich mein Rad aus der Garage, setzte den Helm auf und versuchte mir einzureden, dass meine Befürchtungen lächerlich waren. Tommy Sullivan war bestimmt nicht nach Eastport zurückgekehrt, um sich an mir zu rächen. Denn dann hätte er mich vorher ja wohl kaum gewarnt und mir gesagt, dass er mich mit Eric hinter dem Schuppen beobachtet hatte, sondern einfach schnell ein Foto von uns gemacht und es an Seth gemailt. 

				Oder gleich an den Mailverteiler der Schule.

				Oh Gott!

				Obwohl ich normalerweise echt gern Rad fahre, fiel es mir schwer, die Fahrt in die Altstadt zu genießen. Was bildete sich dieser Tommy eigentlich ein? Ich meine, ganz im Ernst jetzt. Was hat er sich dabei gedacht, mich erst leidenschaftlich in seine Arme zu reißen und dann frech zu lachen, statt mich zu küssen? Okay, ich bin nicht Sidney van der Hoff, meine Mutter ist kein erfolgreiches ehemaliges Supermodel und Rick Stamford hat sich nicht schon am ersten Tag in mich verliebt, als ich in der neunten Klasse auf die Highschool überwechselte (um drei Jahre später per SMS mit mir Schluss zu machen). Aber trotzdem. Bis jetzt ist mir noch kein Junge begegnet, der mich ausgelacht hat, statt mich zu küssen.

				Außer Tommy Sullivan.

				Der ganz eindeutig massiv gestört ist. 

				Getröstet von diesem Gedanken, sperrte ich mein Rad vor dem Old Town Photoshop an einen dieser Pfosten, die so aussehen sollen wie die, an denen früher die Pferde angebunden wurden, und ging in den kleinen altmodischen Laden. 

				Hinter der Theke stand Mr Bird, der wie üblich mürrisch dreinblickte.

				»Du schon wieder«, brummte er.

				»Hallo, Mr Bird«, grüßte ich freundlich und nahm meinen Fahrradhelm ab. »Kann ich sie mir anschauen?«

				»Willst du eine Anzahlung machen?«, fragte Mr Bird.

				»Darauf können Sie wetten.« Ich zog mein Portemonnaie aus dem Rucksack. »Heute sind es noch mal fünfzig Dollar. Ach so, und dann wollte ich auch noch die Fotos von letzter Woche abholen.«

				Seufzend schlurfte Mr Bird ins Hinterzimmer. Nach einer Weile kam er zurück und legte eine Kamera und einen Umschlag auf die Theke. »Da.«

				Ich nahm meine Kamera – oder jedenfalls die Kamera, die eines Tages meine sein wird, wenn ich sie ganz bezahlt habe – andächtig in die Hände und bewunderte sie. Sie war immer noch so wunderschön wie an dem Tag, an dem sie in Mr Birds Laden angekommen war und darauf gewartet hatte, dass jemand vorbeikam, der ihre einmalige Optik, ihre meisterliche Herstellung und die hochwertigen Materialien zu würdigen wusste. 

				Jemand wie ich.

				»Hallo, Baby«, gurrte ich. »Keine Angst, Mommy hat dich nicht vergessen.«

				»Darf ich dich bitten«, sagte Mr Bird müde, »erst dann so liebevoll mit der Kamera zu reden, wenn du sie ganz bezahlt hast.« 

				»Heute leider noch nicht«, seufzte ich, legte sie vorsichtig wieder auf die Theke und öffnete dann den Umschlag, den Mr Bird gebracht hatte.

				»Und was sagen Sie zu meinen Bildern?«, fragte ich und breitete die Fotos auf der Theke aus, um sie mir anzusehen.

				»Wenn du die Sonnenaufgänge und die auf dem Pier sitzenden Möwen aufgibst«, brummte er mürrisch, »wird vielleicht noch mal was aus dir.«

				»Sie machen wohl Witze.« Ich deutete auf eine Aufnahme, auf die ich besonders stolz war. Sie zeigte einen Pelikan, der auf einem Pfahl saß und sich das Gefieder putzte. »Solche Bilder sind Gold wert.« 

				»Solche Bilder …«, Mr Bird tippte auf einen Schnappschuss, den ich nur aus Quatsch gemacht hatte und der Shaniqua und Jill zeigte, wie sie sich an einem Nachmittag im Gulp, als gerade nichts los gewesen und Peggy zur Bank gefahren war, um einen Quahog-Fritter stritten, »… sind Gold wert.«

				»Ganz meine Meinung«, sagte da eine tiefe männliche Stimme hinter mir.

				Unwillkürlich stöhnte ich laut auf.
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 NEUNTES KAPITEL

				»Jetzt«, sagte ich und klang dabei fast so schlecht gelaunt wie Mr Bird, als ich mich zu demjenigen umdrehte, der hinter mir stand, »habe ich aber echt endgültig genug.« 

				»Wovon?«, fragte Tommy unschuldig. Er beugte sich vor und betrachtete die Fotos. »Mr Bird hat vollkommen recht. Du hast ein großartiges Talent, andere Menschen genau im perfekten Moment abzulichten. Pelikane sind eher nicht dein Ding.«

				»Genau das versuche ich ihr schon seit Jahren zu sagen«, stimmte Mr Bird ihm zu. »Jeder Idiot kann Pelikane fotografieren und als Postkarte für fünfundzwanzig Cent verkaufen.«

				»Wohingegen Fotos wie dieses hier …« Tommy deutete auf ein Bild, das ich von Liam und meinem Vater im Garten beim Footballspielen gemacht hatte – das Gesicht meines Vaters wirkte hochkonzentriert, Liams beinahe ein bisschen ängstlich –, »… eine richtige, kleine Geschichte erzählen.« 

				»Ich habe genug davon, dass du mir nachspionierst!« Ich steckte die Fotos in den Umschlag zurück und funkelte ihn böse an, auch wenn mir das nicht leichtfiel. Ihn böse anzufunkeln, meine ich.

				Was daran lag, dass er sogar noch umwerfender aussah als am Abend zuvor, obwohl er sich mit seinem Outfit ganz offensichtlich keine besondere Mühe gegeben hatte. Er trug ein T-Shirt, Shorts und Flip-Flops.

				Genau wie ich.

				Nur dass er darin viel besser aussah.

				»Hey, hey.« Tommy hob beschwichtigend die Hände. »Früher bist du mit konstruktiver Kritik entspannter umgegangen. Was hast du denn auf einmal?«

				»Wir arbeiten nicht mehr zusammen für die Schülerzeitung«, fauchte ich und stopfte den Umschlag in meinen Rucksack. »Was machst du überhaupt hier? Falls du verzweifelt auf der Suche nach weiblicher Gesellschaft bist, kann ich dir einen Tipp geben. Die meisten Mädchen finden es nicht so prickelnd, gestalkt zu werden.«

				»Ich stalke dich nicht. Darf ich jetzt nicht mal mehr in der Stadt Besorgungen machen, wenn du dich gerade in einem Fünf-Meilen-Radius in meiner Nähe befindest, oder was?« Tommy sah eher amüsiert als verärgert aus.

				»Natürlich stalkst du mich nicht«, sagte ich sarkastisch. »Du bist bloß hier, weil du einen Film kaufen willst, stimmt’s?« 

				»Äh, nein«, widersprach Tommy. »Ich bin hier, weil ich dein Rad draußen stehen sah. Ich war zufällig nebenan in der Apotheke, um ein Medikament für meine Großmutter abzuholen.« Er hielt eine weiße Plastiktüte in die Höhe, in der tatsächlich eine Tablettenschachtel zu erkennen war. 

				»Meinst du, ich habe nichts Besseres zu tun«, sagte er, »als dir auf die Nerven zu gehen?«

				Ich wurde rot. »Aber du musst schon zugeben, dass es ein bisschen seltsam ist. Erst tauchst du an meinem Arbeitsplatz auf, dann hier im Fotoladen …« Ich sah Mr Bird an. »Halten Sie es nicht auch für normal, dass ich mich da ein bisschen belästigt fühle?« 

				Mr Bird zuckte mürrisch mit den Schultern. »Was weiß ich? Ich will nur meine siebenundzwanzig Dollar für die Fotos und das Geld, das du heute für die Kamera anzahlen willst.«

				Mit immer noch gerötetem Gesicht – wieso wurde ich eigentlich ständig rot, wenn dieser Typ in meiner Nähe war? – griff ich nach meinem Portemonnaie und legte die siebenundzwanzig Dollar für die Kamera und weitere fünfzig als Anzahlung für die Kamera auf die Theke.

				»So, bitte«, sagte ich zu Mr Bird. »Wie viel schulde ich Ihnen jetzt noch insgesamt?«

				Mr Bird zog ein großes schwarzes Buch unter der Theke hervor, blätterte darin, trug eine Summe ein und rechnete. (Er weigert sich, einen Computer anzuschaffen oder auch nur zu lernen, mit einem umzugehen.)

				»Vierhundertachtundzwanzig Dollar«, verkündete er schließlich, »und siebzehn Cents.«

				Tommy pfiff durch die Zähne. »Vierhundert Dollar? Für eine Kamera?«

				»Um genau zu sein, kostet sie zweitausend Dollar«, sagte Mr Bird. »Katie hat schon fast tausendsechshundert abbezahlt.« 

				Tommy schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass du Quahog-Prinzessin werden musst.« 

				Irgendetwas an der Art, wie er mich ansah, führte dazu, dass ich schon wieder rot wurde. Es kam mir fast so vor, als wäre sein Blick … ich weiß auch nicht … mitleidig.

				Was absurd war, denn wenn es jemanden auf diesem Planeten gab, für den Tommy Sullivan Mitleid hätte empfinden sollen, dann war er das selbst.

				»Vielen Dank, Mr Bird.« Ich steckte das Portemonnaie in den Rucksack zurück. »Wir sehen uns nächste Woche.«

				Dann ging ich zur Tür und ignorierte Tommy, der hinter mir herlief.

				Erst als er mir auch noch bis zum Rad folgte, verlor ich die Nerven.

				»Jetzt reicht es aber wirklich, Tommy«, sagte ich, nachdem ich die Zahlenkombination an meinem Schloss eingestellt hatte und mich wieder aufrichtete. 

				»Tom. Ich nenne mich jetzt Tom«, informierte er mich freundlich. Dadurch dass er eine Sonnenbrille trug, konnte ich nicht sehen, welche Farbe seine Pupillen hatten. Aber wahrscheinlich waren sie gerade bernsteinfarben.

				»Gut, dann eben Tom. Kannst du mir mal sagen, was du von mir willst?«

				Er sah kein bisschen so aus, als würde ihn meine Frage in Verlegenheit bringen. Er machte sich auch nicht die Mühe, sie zu beantworten, sondern stellte mir stattdessen eine Gegenfrage. »Wofür hast du die Fotos gemacht? Die, die du gerade abgeholt hast, meine ich?«

				»Ich … äh. Keine Ahnung.« Seine Frage brachte mich völlig aus dem Konzept. Wir redeten hier schließlich nicht über mich, sondern über ihn. »Versucht du dich an mir zu rächen, weil ich mich nicht solidarisch mit dir gezeigt habe, als du den Betrugskandal aufgedeckt hast. Ist es das?« 

				»Sind die Fotos für eine Ausstellung?«, fragte Tommy, ohne darauf einzugehen, was ich gerade gesagt hatte. »Eine Fotoausstellung. Ist das dein Beitrag zum Talentteil der Wahl zur Quahog-Prinzessin?«

				Ich starrte ihn entgeistert an. »Eine Ausstellung? Nein! Wovon redest du? Nein, ich zeige bei der Wahl zur Quahog-Prinzessin keine Fotos. Spinnst du? Was ist das für eine absurde Idee? Hast du überhaupt gehört, was ich gerade gesagt habe? Was hätte ich denn tun sollen, Tommy? Du hast dich mit dem Artikel, den du geschrieben hast, selbst zu einem Ausgestoßenen gemacht.«

				Er ignorierte meine Frage bezüglich seiner geistigen Gesundheit und auch die Bemerkung darüber, dass er sich zum Paria gemacht hatte.

				»Warum eigentlich nicht?«, fragte er. »Ich fände es toll. wenn du sie ausstellen würdest. Deine Fotos sind wirklich unglaublich gut, Katie. Jedenfalls die, auf denen Menschen zu sehen sind.«

				Allmählich verstand ich überhaupt nichts mehr. Gab er mir jetzt etwa Tipps für die Wahl zur Quahog-Prinzessin? 

				»Erstens …«, ich beugte mich wieder zu meinem Rad runter, um das Schloss um den Sattel zu schließen, »wüsste ich nicht, seit wann du dich so gut mit Fotografie auskennst, dass du mir Ratschläge geben kannst, und zweitens muss man bei der Wahl etwas vorführen, also zum Beispiel singen.«

				Tommy zog die Augenbrauen hoch. »Bitte sag mir nicht, dass du vorhast, zu singen?«

				Ich sah ihn wütend an. Unfassbar! Erinnerte er sich echt daran, dass ich nicht singen kann? Obwohl … eigentlich hätte mich nicht wundern dürfen, dass Tommy sich natürlich alles Negative über mich gemerkt hatte. 

				»Nein, keine Angst«, erwiderte ich würdevoll. »Ich werde Klavier spielen.«

				Er zog die Augenbrauen noch höher. »Oh Gott, aber doch hoffentlich nicht dieses unsägliche ›I’ve got Rhythm‹?«

				Auch daran erinnerte er sich? 

				»Und warum nicht?«, fauchte ich. »Seit der achten Klasse habe ich das Stück so oft geübt, dass es sich wesentlich besser anhört als früher.«

				»Ich habe noch nie verstanden, was du an dem Stück findest«, sagte Tommy kopfschüttelnd. »Vor allem, weil du ja wohl keinen Funken hast.«

				»Keinen Funken wovon?«

				»Rhythmusgefühl«, antwortete er.

				»Habe ich wohl!« Jetzt reichte es mir aber wirklich endgültig. »Gott, Tommy! Du bist echt zum Kotzen. Und nur zu deiner Information: Ich wollte gestern Abend kein bisschen, dass du mich küsst, okay? Ich habe nämlich einen Freund.« 

				»Sogar zwei«, erinnerte Tommy mich.

				»Genau. Und wenn du wirklich denkst, dass ich gestern mit dir geflirtet habe, kann ich dazu nur sagen, dass du dich irrst. Das hat alles nur in deiner Fantasie stattgefunden. Bilde dir also bloß nichts ein.«

				»Na so was. Wenn man vom Teufel spricht …«, sagte Tommy. »Da kommt gerade einer von ihnen angefahren.«

				»Einer von wem?«

				»Von deinen Freunden.«

				Ich folgte seinem Blick und wäre beinahe an meiner eigenen Spucke erstickt. Eric Fluteley hielt neben uns im BMW-Cabrio seines Vaters.

				»Hey, Katie!«, rief er und beugte sich über den Beifahrersitz. »Gut, dass ich dich zufällig treffe. Ich habe den ganzen Vormittag versucht, dich zu erreichen, aber es ist immer nur die Mailbox drangegangen.«

				Ich fluchte (allerdings nur im Geist, weil man als zukünftige Quahog-Prinzessin nicht öffentlich flucht) und griff in meinen Rucksack. Das Handy war natürlich aus. Wie immer. 

				»Oops.« Ich schaltete es an. »Habe ich total vergessen.«

				»Das habe ich mir gedacht.« Eric grinste in Tommys Richtung, als wollte er sagen: Ist sie nicht süß? Es war offensichtlich, dass er keine Ahnung hatte, wer Tommy war, obwohl wir alle zusammen in der Middleschool gewesen sind und er ihn eigentlich kennen müsste. »Ich wollte dich fragen, ob du nachher Zeit hast, zu mir zu kommen und mir zu helfen, eines von den Porträtfotos, die du von mir gemacht hast, auszusuchen, um es den Bewerbungsunterlagen für die Uni beizulegen. Ich kann mich einfach nicht entscheiden. Die Bilder sind alle so gut geworden.« 

				Das war natürlich nur Erics Geheimcode für: Hast du Lust, nachher zu mir zu kommen und ein bisschen rumzuknutschen?

				»Oh, ich … äh.« Ich wurde rot, weil Tommy jetzt noch mehr Munition hatte, um sie gegen mich zu verwenden. Denn auch wenn er Erics Code nicht verstand, durchschaute er ihn bestimmt als billiges Manöver. Schließlich wusste jeder, dass die Unibewerbungen frühestens in ein paar Monaten weggeschickt werden mussten. »Heute geht es leider nicht, Eric. Ich muss später noch zur Generalprobe für die Quahog-Prinzessinnen-Wahl.«

				»Ach ja, stimmt.« Eric lachte künstlich. »Wie konnte ich das nur vergessen? Dann sehen wir uns nachher dort. Morgan Castle hat mich nämlich gefragt, ob ich ihren Begleiter für die Abendkleid-Runde spielen will.«

				»Okay«, sagte ich kühl. Ich fand, dass er die Morgan-Castle-Nummer etwas übertrieb. Hallo, so wollte er mich also eifersüchtig machen? 

				»Und danach arbeitest du wieder im Gulp, oder?«, fragte Eric eine Spur zu beiläufig.

				»Äh …« Ich fasste es nicht, dass das alles gerade wirklich passierte. Dass der Junge, mit dem ich meinen Freund betrog, direkt vor den Augen von Tommy Sullivan versuchte, ein Date für einen weiteren Betrug mit mir auszumachen, und überhaupt nicht mitbekam, wen er vor sich hatte. »Ja, schon, aber ich muss …«

				Zu meiner Überraschung kam Tommy Sullivan mir zu Hilfe.

				»Sag mal, ist das ein Z4?«, fragte er Eric und deutete auf den Wagen.

				»Ja, genau.« Eric nickte. »Ist aber der von meinem Vater. Kennen wir uns nicht von irgendwoher? Du kommst mir so bekannt vor.«

				Bevor ich Tommy aufhalten konnte, hielt er Eric seine Hand hin. »Klar kennen wir uns. Ich bin Tom. Tom Sullivan.«

				Ich schloss die Augen und betete stumm darum, dass sich zu meinen Füßen ein riesiger Krater auftun und mich verschlucken möge.

				Eric Fluteley ist das größte Tratschmaul der ganzen Stadt (na ja, nach Sidney) und hat nur deswegen nicht schon längst allen in Eastport von unseren geheimen Begegnungen hinter dem Schuppen beim Fahrradständer erzählt, weil er zu große Angst hat, es sich mit Seth Turner und seinen Fans zu verscherzen.

				Meine Hoffnung war vergebens. Als ich die Augen kurz darauf wieder öffnete, sah ich keinen riesigen Krater vor mir, sondern nur den unversehrten Asphalt der Post Road, Eric Fluteley in seinem BMW-Cabrio und Tommy Sullivan, der neben mir stand.

				»Tommy?« Eric schob seine Sonnenbrille ein paar Zentimeter runter, um sich den Typen, dessen Hand er schüttelte, näher anzusehen. »Tommy Sullivan?«

				»Ich nenne mich mittlerweile zwar Tom«, sagte Tommy, der sich über Erics Erstaunen zu amüsieren schien. »Aber ja, genau der bin ich.«

				»Heilige Scheiße!« Eric schüttelte erschüttert den Kopf. »Was machst du wieder in der Stadt, Alter?«

				»Er hat sich für das nächste Schuljahr an der Eastport Highschool angemeldet«, warf ich ein.

				»Im Ernst?« Um Erics Mundwinkel zuckte es, und ich sah ihm an, dass er sich jetzt schon darauf freute, überall herumzuerzählen, dass Tommy Sullivan wieder da war. Ihm persönlich ist Football und alles, was damit zusammenhängt, völlig egal. Eric interessiert sich nur für Eric, und die Quahogs spielen in seinem Leben lediglich insofern eine Rolle, als er sich darüber ärgert, dass sie mehr im Rampenlicht stehen als er. »Wow. Falls es hart auf hart kommt und du Hilfe brauchst, kannst du dich gern an mich wenden. Ich habe diesen Sommer im Jugendzentrum einen Kurs in Selbstverteidigung gemacht, um die Kampfszenen auf der Bühne glaubwürdiger spielen zu können.« 

				Oh mein Gott. Manchmal frage ich mich echt, warum ich mich von diesem Lackaffen küssen lasse.

				Wobei er bei unseren Treffen eher wenig Gelegenheit hat, dämliche Sachen zu sagen, weil seine Zunge anderweitig beschäftigt ist.

				»Danke, aber ich glaube, ich komme allein zurecht«, sagte Tommy, der sich das Lachen verkniff, was ich ihm nicht verdenken konnte. Die Vorstellung, dass Eric Fluteley sich –und dann noch wegen eines anderen – ernsthaft prügeln könnte, ist ziemlich absurd. Er hätte solche Angst um sein (zugegebenermaßen sehr hübsches) Gesicht, dass er wohl kaum von Nutzen wäre.

				»Wie du meinst, Löwenherz«, sagte Eric und lachte herzlich.

				In diesem Moment bremste eine Chrysler-Limousine hinter Erics BMW-Cabrio und hupte ungeduldig. Eric warf einen gereizten Blick über die Schulter. »Okay, ich muss los. Dann sehen wir uns nachher auf der Generalprobe, Katie. Schön, dass du wieder hier bist, Tommy. Und viel Glück. Du wirst es brauchen.« 

				»Danke«, sagte Tommy, als Eric grinsend davonfuhr. Kaum war er weg, drehte Tommy sich zu mir um und fragte ungläubig: »Mal ganz im Ernst, was findest du an dem Kerl?« 

				»Er weiß meine Fotos zu schätzen«, antwortete ich. »Und das ist mehr, als ich von den meisten anderen Bewohnern dieser Stadt sagen kann, die ein Porträt nicht von einem Stillleben unterscheiden können.«

				»Ich bezweifle, dass es dein Talent als Fotografin ist, das er am meisten zu schätzen weiß«, sagte Tommy trocken. 

				Ich warf ihm einen hasserfüllten Blick zu, setzte meinen Fahrradhelm auf und stieg so würdevoll auf mein Rad, wie es mir möglich war. »Nur zu deiner Information: Ich bin nicht die Art von Mädchen, für das du mich anscheinend hältst. Ich habe keine Ahnung, was du dir einbildest, hinter dem Schuppen beobachtet zu haben, aber wir haben uns nur geküsst. Etwas, was ich mit dir übrigens nie machen würde.« 

				»Dafür, dass du so vehement bestreitest, Interesse daran zu haben, mich zu küssen, redest du aber viel darüber«, sagte Tommy und lachte leise. »Verdächtig viel.«

				Wütend riss ich den Lenker herum und wollte gerade in die entgegengesetzte Richtung losfahren, ohne noch etwas zu sagen, als ich mich doch noch einmal zu ihm umdrehte. »Verrate mir einfach, aus welchem Grund du plötzlich wieder hier auftauchst. Willst du dich rächen?«

				Im nächsten Moment hätte ich mich am liebsten dafür geohrfeigt. Was sollte er darauf schon antworten? Ja, Katie. Ich bin hier, um mich für etwas zu rächen, von dem du nicht weißt, ob ich weiß, dass du es getan hast, dabei weiß ich es sehr wohl und werde dich dafür büßen lassen, muhahaha.

				Natürlich würde er niemals zugeben, dass sein Motiv Rache war. Denn dadurch gäbe er mir ja Gelegenheit, geeignete Schutzmaßnahmen einzuleiten.

				Deswegen war ich nicht überrascht, als er so tat, als wüsste er nicht, wovon ich redete. »Rache?« Er zog die Augenbrauen hoch. »An wem? Und wofür?«

				Zum Glück schaffte ich es diesmal, den Mund zu halten und nur frostig zu sagen: »Du weißt genau, wofür.«

				Danach drehte ich mich um und radelte stillschweigend davon. Ich muss sagen, ich bin sehr stolz darauf, dass ich das geschafft habe, wenn man bedenkt, dass ich am liebsten vom Rad gesprungen wäre und mich ihm an den Hals geworfen hätte.

				Ich weiß, ich weiß, ich bin ernsthaft gestört und sollte dringend etwas gegen meine nymphomanischen Anwandlungen tun. Darf man auch ins Kloster eintreten, wenn man nicht so sehr an Gott glaubt?

			

		

	
		
			
				

				[image: herz.ai]



 ZEHNTES KAPITEL

				Das alljährliche Quahog-Festival in Eastport ist eine sehr wichtige Veranstaltung, die Tausende von Touristen anzieht und den örtlichen Gastronomen und Einzelhändlern Millionen von Dollar einbringt. Aufgrund meiner eigenen Erfahrung im Gaststättengewerbe weiß ich, dass die Leute so ungefähr alles essen, wenn man es in Teig taucht und danach frittiert. Sogar schleimige maritime Weichtiere, die nach Gummi schmecken.

				Genauso wie sie anscheinend alles kaufen – Baseballcaps, Becher, T-Shirts und sogar Tanga-Slips –, solange nur ein malerischer rot-weiß-gestreifter Leuchtturm, eine Möwe oder eine Muschel draufgedruckt ist. Noch besser ist es, wenn irgendwo auch noch »Eastport Quahog Festival« steht.

				Wo sonst auf der Welt feiert eine ganze Stadt ein Fest zu Ehren einer Muschel? (Okay, es gibt noch eins in Rhode Island, aber das hören die Leute in Eastport nicht so gern.)

				Und weil das Ganze so eine ernste Angelegenheit ist, wird der Eastport Park gegenüber von unserem Rathaus schon einen Tag vorher für die Allgemeinheit geschlossen, damit die Stände aufgebaut werden können, an denen kulinarische Muschel-Spezialitäten, Bier, Quahog-Souvenirs und anderer Unsinn verkauft werden.

				Abgesehen davon, dass Radfahren fit hält, hat es den zusätzlichen Vorteil, dass man mit dem Rad praktisch jedes Hindernis umfahren kann, das jemand aufgebaut hat, um den Verkehr aufzuhalten. Dadurch gelangte ich problemlos zum anderen Ende des Parks, wo extra für die Wahl der Quahog-Prinzessin ein riesiges weißes Zelt (in dem wir uns zwischen den einzelnen Runden umziehen können) und eine Bühne aufgebaut worden waren.

				Da einem als Radfahrerin auch die zeitraubende Parkplatzsuche erspart wird, kam ich natürlich viel zu früh zur Generalprobe. Ich machte mein Fahrrad an einer Parkbank fest. (Das würde ich an einem normalen Tag niemals tun, aber da der Park für die Öffentlichkeit gesperrt war, wusste ich, dass mich deswegen niemand anschreien würde.) Dann setzte ich mich auf einen der Klappstühle vor der Bühne und hoffte, dass mich Ms Hayes, die den Wettbewerb organisiert und moderiert, nicht bemerken würde.

				Es ist übrigens kein Zufall, dass Ms Hayes denselben Nachnamen trägt wie der Trainer der Quahogs. Sie ist nämlich seine Frau und moderiert nicht nur die Wahl, sondern leitet außerdem auch noch die Theater-AG an unserer Schule. Vor vielen Jahren wurde Ms Hayes selbst zur Quahog-Prinzessin gekürt, gewann danach auch noch die Wahl zur Miss Connecticut und nahm anschließend an der Wahl zur Miss America teil. Die wurde sie zwar nicht, kam aber dank des geschickten Einsatzes von doppelseitigem Klebeband immerhin in die Endrunde. Ms Hayes ist definitiv die glamouröseste Frau in ganz Eastport (wenn man auftoupierte Betonfrisuren und rosa Capri-Hosen glamourös findet) und Eric bewundert sie natürlich zutiefst.

				»Ach, wen haben wir denn da? Katherine Ellison!«, rief Ms Hayes, als sie mich entdeckte. (Was leider sehr schnell der Fall war.) »Du hast doch bestimmt deine Kamera mitgebracht, nicht wahr?« 

				Weil die Sony, die meine Eltern mir zu Weihnachten geschenkt haben, in meinem Rucksack lag, nickte ich.

				»Wunderbar! Ich bin vorhin im Supermarkt nämlich Stan Gatch begegnet, der mir gesagt hat, dass er in der Gazette Fotos von der Generalprobe veröffentlichen würde, um Werbung für unsere kleine Veranstaltung zu machen, wenn wir sie ihm bis fünf in der Redaktion vorbeibringen. Glaubst du, das könnten wir schaffen?«

				»Klar.« Ich fragte mich, ob Ms Hayes wusste, dass ich nicht als Fotografin hier war, sondern um als Kandidatin an der Generalprobe teilzunehmen.

				Diese Sorge war unbegründet, denn im nächsten Moment rief sie: »Wenn du schon da bist, kannst du dich gleich nützlich machen und helfen, den Flügel an die richtige Stelle zu rücken. Du bist ja sowieso die Einzige, die nachher darauf spielen wird.« 

				Gehorsam ging ich nach vorn und half den Bühnenarbeitern – unter Aufsicht von Ms Hayes, die nicht mit anpacken konnte, weil sie Angst um ihre langen, künstlichen Fingernägel hatte –, den Flügel so an die Seite zu rücken, dass er nicht im Weg stand, bis ich mit meinem Auftritt dran war.

				»Gut. Das wäre schon mal geschafft.« Ms Hayes klopfte sich die Hände ab, als hätte sie schwer geschuftet. »Wo stecken die anderen? Unpünktlichkeit steht einer zukünftigen Quahog-Prinzessin ganz schlecht zu Gesicht!«

				»Ich bin schon da, Ms Hayes!«, rief Sidney, die in diesem Moment zwischen den Stuhlreihen hindurch zur Bühne gerannt kam. Ein paar Minuten später tauchte auch Morgan Castle auf. Wie an dem rosa Ganzkörper-Bodysuit und den hochgesteckten Haaren unschwer zu erkennen, kam sie gerade vom Balletttraining. Sie schleppte eine Reisetasche, in der sich vermutlich ihre normale Kleidung befand. Als Letzte kam Jenna Hicks, die unter ihren vielen Schichten schwarzer Goth-Klamotten so sehr schwitzte, dass sie im Gesicht rot angelaufen war. Sie hatte die Stöpsel ihres iPods in den Ohren und schien wie immer in ihre eigene kleine Welt abgetaucht zu sein.

				»Sehr gut.« Ms Hayes klatschte in die Hände. »Dann lasst uns keine Zeit verlieren und gleich anfangen.«

				Die nächste Stunde verbrachten wir damit, zu üben, an welcher Stelle der Bühne wir während der verschiedenen Durchgänge stehen würden. Nachdem der Gemeinderat vor langer Zeit beschlossen hat, die Kandidatinnen nicht wie sonst bei Miss-Wahlen üblich im Badeanzug auftreten zu lassen, weil zu viele unschuldige Kinder im Publikum sitzen, die nachhaltig traumatisiert werden könnten, besteht die Wahl zur Quahog-Prinzessin lediglich aus drei Runden. In der ersten werden wir vorgestellt, danach kommt die Talent-Runde und zuletzt der Auftritt im Abendkleid (mit männlicher Begleitung), bei dem wir Fragen der Jury beantworten müssen.

				Der erste Teil erforderte keine große Übung. Wir standen einfach in der Mitte der Bühne und lächelten ins imaginäre Publikum, während Ms Hayes uns vorstellte. Anschließend verschwanden wir im Zelt, um uns für die Talent-Runde umzuziehen. Da ich zum Klavierspielen kein eigenes Kostüm brauche (Ms Hayes hat zwar versucht, mich davon zu überzeugen, einen mit roten, weißen und blauen Pailletten bestickten Body aus dem Fundus der Theater-AG anzuziehen, aber ich habe mich geweigert), war ich als Erste dran.

				Womit ich absolut einverstanden war, weil das bedeutete, dass ich auch schneller fertig sein würde.

				Ms Hayes fand zwar, dass das nicht die richtige Einstellung sei, weil wir schließlich Spaß an unserem Auftritt haben sollten, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht die Einzige war, die das so empfand. Jenna Hicks schien nicht gerade enttäuscht darüber zu sein, dass sie als Letzte drankommen sollte. Und das lag garantiert nicht daran, dass sie sich und ihren Auftritt für das Beste hielt, das bekanntlich immer am Schluss kommt, sondern weil sie sich am liebsten gar nicht erst zur Wahl gestellt hätte. Ehrlich gesagt, war ich überrascht, dass sie überhaupt zur Generalprobe erschienen war. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass sie kneifen würde. Als ich sie darauf ansprach, sagte sie, ihr wäre nichts anderes übrig geblieben, ihre Mutter hätte sie hergefahren. Ihr eigener Wagen war in der Werkstatt, weil sie vor ein paar Wochen einen kleinen Unfall damit gehabt hatte. 

				»Und wenn ich nicht bei dieser bescheuerten Wahl mitmache«, erklärte Jenna, »zahlt meine Mom die Selbstbeteiligung an der Reparatur nicht.«

				»Oh, das ist echt hart«, sagte ich mitleidig. 

				Ich bin heilfroh, dass meine Eltern sich nicht in mein Privatleben einmischen und es mir selbst überlassen, was ich in meiner Freizeit mache oder nicht.

				Wobei ich mich frage, warum Jenna nicht einfach mit dem Rad fährt, statt sich von ihrem Auto abhängig zu machen. Die Strecken, die sie fährt (zur Schule, zum Comicladen und zum Oaken Bucket), könnte sie locker auch mit dem Rad zurücklegen. Dann könnte sie ihrer Mutter sagen, dass sie das Geld für die Reparatur behalten kann, und müsste nicht an einer Miss-Wahl teilnehmen, auf die sie keine Lust hat.

				Zumal sie – selbst wenn Morgan vor Schüchternheit keinen einzigen Ton herausbringt – keine Chance hat, auf einen der drei ersten Plätze zu kommen, wie ich mit absoluter Sicherheit sagen kann, seit ich erfahren habe, was sie sich für die Talent-Runde ausgedacht hat. Sie wird nämlich auswendig einen längeren Monolog aus dem Film »Demolition Man« vortragen, in dem ein Typ auf das Recht pocht, im Nichtraucherbereich fette Zigarren rauchen und nackt und mit grünem Schleim bedeckt durch die Stadt rennen und dabei den Playboy lesen zu dürfen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Jury davon sonderlich beeindruckt sein wird. Die finden blonde Cheerleader, die tanzend Taktstöcke wirbeln, normalerweise netter als Leute, die für offene Anarchie eintreten.

				Als Ms Hayes später für die Fragenrunde mit Jenna übte, antwortete diese geradezu feindselig. 

				Obwohl ich es eigentlich sogar ziemlich cool fand, dass sie auf die Frage: »Was schätzt du an Quahogs am meisten?«, sagte: »Dass sie einen harten Schutzpanzer haben … genau wie ich.« 

				Ms Hayes fand ihre Antwort dagegen weniger gelungen.

				»Da fällt dir sicher noch etwas Besseres ein, Jenna«, sagte sie geduldig. »Du willst doch bestimmt, dass die Zuschauer – und noch wichtiger: die Mitglieder der Jury – dich sympathisch finden, nicht wahr?« 

				Darauf antwortete Jenna: »Das ist mir eigentlich egal.«

				Sidney gab ein ersticktes Grunzen von sich, weil sie versuchte, ihr Lachen zu unterdrücken.

				»Sidney van der Hoff!«, blaffte Ms Hayes. »Reiß dich zusammen, sonst …«

				»Entschuldigung.« Sidney sah immer noch aus, als müsste sie gegen einen Lachkrampf ankämpfen.

				»Zurück zu dir, Jenna«, sagte Ms Hayes. »Du trittst doch sicher an, um zu gewinnen, oder?«

				»Ja, schon«, antwortete Jenna, die in diesem Moment garantiert an ihr Auto dachte.

				»Dann solltest du dir ein bisschen mehr Mühe geben, sympathisch zu erscheinen. Lass es uns noch einmal mit einer anderen Frage versuchen. Jenna, welche Eigenschaften schätzt du an den Quahogs besonders?«

				Jenna blinzelte, überlegte kurz und sagte dann: »Vielleicht, dass … sie so saftig und lecker sind?«

				Ms Hayes verdrehte die Augen zum Himmel, als würde sie den lieben Gott um Hilfe bitten.

				»Bitte konzentrier dich, Jenna«, stöhnte sie. »Die Rede war natürlich von den Footballspielern, nicht von den Muscheln. Und ihr anderen passt bitte auch alle gut auf und überlegt, was ihr antworten würdet. Das könnten die Fragen sein, die euch morgen gestellt werden. Okay, nächster Versuch. Diesmal ist es etwas ganz Einfaches, Jenna. Wie würdest du wahre Liebe definieren?«

				Jenna starrte Ms Hayes an, als wäre sie komplett durchgedreht.

				Merkwürdigerweise kam genau in dem Moment, in dem Ms Hayes diese Frage stellte, Seth zwischen den Bäumen hindurch in unsere Richtung geschlendert und lächelte mich an. Er sah unglaublich süß und durchtrainiert aus und eine Strähne seiner dunkelblonden Haare fiel ihm sexy in die Stirn.

				Plötzlich spürte ich in einer Deutlichkeit, wie ich sie vorher noch nie in meinem Leben empfunden hatte, was wahre Liebe ist. Wirklich. Es war, als hätte ich in der Kamera meines Geistes auf Autofocus gedrückt und würde die Antwort auf die Frage gestochen scharf vor mir sehen. Seth Turner mit seinem liebenden, vertrauensvollen und schlichten Gemüt verkörperte für mich die wahre Liebe.

				Auf einmal durchströmte mich ein nie gekanntes Glücksgefühl. Wen interessierte es, dass Tommy Sullivan wieder in der Stadt war? Wen interessierte es, ob der Grund für seine Rückkehr war, dass er sich für etwas, was ich ihm vor vier Jahren angetan hatte, rächen wollte? Wen interessierte es, dass er mich beim Knutschen mit Eric Fluteley erwischt hatte?

				Oder dass ich jedes Mal, wenn ich Tommy gegenüberstand, von dem überwältigenden Bedürfnis gepackt wurde, mich auf ihn zu stürzen, mit beiden Händen in seinen Haaren zu wühlen und sein Gesicht abzulecken? 

				Niemanden! 

				Alles würde gut werden.

				Ich hatte ja Seth, den süßen, ahnungslosen Seth, der sich jetzt neben Sidneys Freund Dave, der vor ein paar Minuten gekommen war, auf einen Klappstuhl setzte und Grimassen zog, um mich zum Lachen zu bringen.

				Bloß dass dieser Moment des Glücks leider nur von kurzer Dauer war. Denn kaum eine Minute später kam Eric Fluteley angeschlendert. (Ms Hayes war gerade dazu übergegangen, Morgan zu fragen, was sie an Quahogs am meisten schätze, worauf Morgan stammelte, dass sie eine wichtige Proteinquelle für die Möwen seien.) 

				Ich war entsetzt. Denn ich spürte, wie mein Herz plötzlich vor Liebe zu ihm anschwoll! Mit seinen dunklen Locken, dem bis zu den Ellbogen hochgekrempelten hellblauen Hemd und der fleckenlosen weißen Jeans sah er unwiderstehlich gut aus. Er setzte sich auf einen der Stühle und zwinkerte mir zu.

				In diesem Moment erinnerte ich mich wieder daran, wie wahnsinnig intensiv und überzeugend er den John Bender im »Frühstücksclub« gespielt hatte und dass er mir immer sagte, mein Qi sei so stark, dass es ihn umhauen würde und dass wir uns in einem früheren Leben wahrscheinlich schon einmal gekannt haben und deswegen Seelenverwandte sind.

				Wie soll ein Mädchen einem Jungen widerstehen, der so etwas zu ihr sagt? 

				»Katherine Ellison?«

				Okay. Vielleicht weiß ich doch nicht, was die wahre Liebe ist. Gut möglich, dass ich einfach mal eine Auszeit von Jungs brauche, statt jetzt schon danach zu googeln, wie das zahlenmäßige Verhältnis von Studenten zu Studentinnen an den verschiedenen Universitäten ist, um zu entscheiden, an welcher ich mich nächstes Jahr bewerben soll. (Am Rensselaer Polytechnic Institute kommen zum Beispiel nur 23 Studentinnen auf 75 Studenten, was sich ziemlich vielversprechend anhört. Allerdings weiß ich nicht, ob man dort auch Fotografie studieren kann oder nur Polytechnik – was auch immer das sein soll. Wobei ich sogar bereit wäre, Mikrobiologie zu studieren, wenn es sein muss.)

				»Katherine!«

				Erst als Sidney mir ihren Ellbogen in die Rippen rammte, merkte ich, dass Ms Hayes mit mir redete.

				»Ja?«, sagte ich, worauf Sidney kicherte.

				»Du bist dran«, sagte Ms Hayes verkniffen. »Bitte erklär unserem Publikum – und unserer Jury, wofür du Quahogs am meisten liebst.«

				»Oh, das ist leicht«, erwiderte ich mit dem Lächeln, das Sidney als mein schönstes bezeichnet hat, nachdem wir in ihrem Zimmer stundenlang vor dem Spiegel Quahog-Prinzessinnen-Lächeln eingeübt hatten. »Ich liebe die Quahogs für ihr zartes, saftiges Fleisch – das ganz besonders lecker ist, wenn es im weltberühmten Chowder schwimmt, der im Gull’n’Gulp serviert wird. Wenn Sie in den nächsten Tagen einer der Kellnerinnen im Restaurant meinen Namen nennen – Katie Ellison –, bekommen Sie eine Portion kostenlos!« 

				Seth und Dave klatschten begeistert, und sogar Ms Hayes sah zufrieden aus.

				»Ausgezeichnete Antwort, Katie«, lobte sie mich. »Wenn du dieses Niveau hältst, wird die Jury dich lieben. Habt ihr anderen gehört, wie geschickt Katie den Namen ihres Sponsors in ihre Antwort eingeflochten hat?«

				»Ich habe keinen Sponsor«, brummte Jenna. »Meine Mutter zahlt für alles.«

				»Das hättest du in deiner Antwort durchaus erwähnen können, Jenna«, sagte Ms Hayes. »Am meisten schätze ich die köstlichen Quahog-Küchlein, die meine liebe Mutter uns zu Hause an kalten Wintertagen immer zubereitet.«

				»Meine liebe Mutter bereitet uns aber keine Quahog-Küchlein zu«, entgegnete Jenna. »Dazu hat sie gar keine Zeit, weil sie jeden Tag ein paar Stunden im Fitnessstudio verbringt und danach zur Kosmetikerin geht.« 

				Ms Hayes hob ihren Blick wieder Hilfe suchend zum Himmel. Dann sagte sie mit einer Stimme, der deutlich anzuhören war, wie sehr sie sich zusammenriss: »So, ich glaube, das reicht als Training für die Fragen. Lasst uns jetzt zur Runde im Abendkleid übergehen. Ich sehe, dass eure Begleiter bereits hier sind.«

				Die Jungs standen auf und stiegen auf die Bühne, wo jede von uns ihren jeweiligen Freund zur Begrüßung liebevoll umarmte und küsste. Sidney und ich taten das jedenfalls. Morgan Castle, die Eric offensichtlich noch nie geküsst hatte, gab ihm nur schüchtern die Hand und sagte: »Hi«, während sie gleichzeitig auf ihre Füße starrte.

				Nur Jenna blieb allein.

				»Jenna?« Ms Hayes tätschelte besorgt ihren auftoupierten Haarturm, der in der leichten Brise, die mittlerweile aufgekommen war, zusammenzustürzen drohte. »Wo ist dein Begleiter?« 

				Jenna trat in ihren Springerstiefeln (ganz ehrlich, ich möchte nicht dabei sein, wenn sie die abends auszieht, sie muss in den Dingern unglaublich schwitzen) unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Dann sagte sie leise: »Ich habe keinen.«

				»Wie bitte?«, fragte Ms Hayes. »Du musst lauter sprechen, Jenna. Wenn du willst, dass irgendjemand im Publikum dich versteht, darfst du nicht so murmeln.«

				»ICH HABE KEINEN BEGLEITER«, brüllte Jenna.

				Ms Hayes erstaunter Miene entnahm ich, dass es in der Geschichte der Wahlen zur Quahog-Prinzessin noch nie eine Teilnehmerin gegeben hatte, die ohne Begleiter aufgetaucht war.

				»Willst du mir damit sagen, dass du keinen einzigen jungen Mann kennst, der bereit wäre, dein Begleiter zu sein, Jenna?«, erkundigte sich Ms Hayes mitfühlend.

				»Von denen, die ich kenne, würde sich jedenfalls keiner freiwillig für so eine Idiotenveranstaltung hergeben«, murmelte Jenna.

				»Wie bitte?« Jetzt sah Ms Hayes nicht mehr mitfühlend, sondern leicht gereizt aus. »Was hast du gerade gesagt?«

				»Ich habe gesagt: Nein, ich kenne keinen.« Jenna sah aus, als würde sie am liebsten auf der Stelle sterben.

				»Nun … vielleicht kann einer von den hier anwesenden jungen Männern dich auf die Bühne begleiten.« Ms Hayes deutete mit ihrem manikürten Zeigefinger auf Seth, Dave und Eric, die panische Blicke austauschten, als hätte Ms Hayes ihnen gerade vorgeschlagen, ihr Leben zu opfern und sich in einen Abgrund zu stürzen.

				»Eric«, sagte sie. »Warum übernimmst du das nicht?«

				»Würde ich ja sehr gern.« Eric zeigte ihr sein strahlendstes Zahnpastalächeln. »Aber ich bin doch schon Morgans Begleiter.« 

				»Du könntest erst mit Morgan auf die Bühne kommen und danach mit Jenna«, meinte Ms Hayes, die sich von seinem Lächeln offensichtlich nicht beeindrucken ließ.

				»Wie würde das denn aussehen? Glauben Sie nicht, dass das Morgan gegenüber unfair wäre?« Eric legte Morgan den Arm um die Taille, worauf sie die Augen aufriss und zaghaft lächelte, als wüsste sie nicht, ob sie geschmeichelt oder erschrocken sein sollte. 

				»Oh nein«, sagte sie und lief rot an. »Ich hätte überhaupt nichts dagegen, Eric. Wirklich nicht.«

				»Ich brauche keinen Begleiter.« Jenna redete diesmal so laut und deutlich, dass jeder sie verstand. »Ich bin absolut in der Lage, auch ohne männliche Hilfe über die Bühne zu gehen, Ms Hayes.«

				»Sei nicht albern, Jenna«, schimpfte Ms Hayes. »Selbstverständlich brauchst du einen Begleiter. Das ist nun mal so Tradition bei der Wahl zur Quahog-Prinzessin und daran wird auch nicht gerüttelt. Dann begleitest du sie, Seth.«

				Ich spürte, wie Seth neben mir erstarrte. »Sicher, Ms Hayes, aber wie würde Katie das wohl finden?«

				»Also, ich hätte kein Problem damit«, warf ich ein, während leichte Gereiztheit in mir aufstieg. Was war mit Seth und Eric los, dass sie die Vorstellung so abstoßend fanden, neben einem Mädchen auf der Bühne zu stehen, das vielleicht nicht gerade zu den beliebtesten Schülerinnen der Eastport Highschool gehört, aber im Grunde ein sehr netter Mensch ist?

				Ich hatte kaum den Mund wieder geschlossen, als Sidney mir ihren Ellbogen in die Seite rammte. Ich wusste genau, warum. Wenn Jenna keinen Begleiter hatte, würde das auf das Publikum und die Jury so merkwürdig wirken, dass sie sich damit als Konkurrenz praktisch selbst ausschaltete. Und wenn Eric sowohl Morgan als auch Jenna auf die Bühne begleitete, machten beide sich dadurch so lächerlich, dass das den Weg für mich und Sidney ebnen würde, den ersten und zweiten Platz zu belegen.

				Ich verstand selbst nicht, warum ich geäußert hatte, dass es für mich kein Problem sei, wenn Seth Jenna begleitete. Ob es klug gewesen war, das zu sagen? Damit schnitt ich mir ja praktisch ins eigene Fleisch.

				Aber es war nun mal die Wahrheit. Ich hatte ein viel größeres Problem damit, dass Seth und Eric sich Jenna gegenüber so unhöflich und taktlos verhielten.

				Was als Nächstes passierte, war dann allerdings so dermaßen problematisch für mich, dass alle anderen Probleme daneben verblassten. 

				»Hey, mir kommt da gerade eine Idee«, sagte Eric nämlich plötzlich zu mir. »Warum rufst du nicht Tommy Sullivan an und fragst ihn, ob er Jenna begleitet? Er ist jetzt doch wieder in der Stadt, und ich wette, er hat morgen Abend noch nichts vor.« 
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 ELFTES KAPITEL

				Es war nicht so, als hätte Seth entsetzt meine Hand fallen lassen oder so etwas in der Art. Jedenfalls nicht sofort.

				Im ersten Moment reagierte niemand. Alle standen bloß mit offenem Mund da und schauten ungläubig.

				Alle bis auf Eric, der über seinen eigenen Vorschlag lachte, obwohl der nicht einmal witzig war (außer für ihn selbst vielleicht).

				Erst nach einer Schrecksekunde sah Seth mich durch seine unglaublich langen Wimpern an und fragte: »Wovon redet er, Süße?«

				In dem Moment war klar, dass ich mit meinen schlimmsten Befürchtungen recht gehabt hatte. Ich wusste genau, weshalb Tommy Sullivan wieder in der Stadt war.

				Der Gedanke daran, dass ich um ein Haar zugelassen hätte, dass er mich küsst – wenn er es denn versucht hätte –, führte dazu, dass mir das Blut ins Gesicht schoss und ich knallrot anlief. Ich konnte nur hoffen, dass das niemandem auffiel oder dass sie es auf die Sommerhitze schieben würden. 

				»Ach so, ja …« Ich tat so, als wäre es keine große Sache. »Heute Vormittag bin ich zufälligerweise Tommy Sullivan in der Stadt über den Weg gelaufen, und kurz darauf fuhr Eric an uns vorbei und wir haben uns kurz unterhalten.«

				»Dieser Freak!«, knurrte Seth, obwohl ich wusste, dass er ein anderes Wort gewählt hätte, wenn Ms Hayes nicht neben uns gestanden hätte. Ein sehr viel drastischeres.

				»Na ja, seine Großeltern wohnen hier«, meinte Dave lächelnd, wie immer bestrebt, die angespannte Atmosphäre zu entschärfen.

				Sidney sah ihn wütend an. »Was weißt du denn bitte über Tommy Sullivans Großeltern?« 

				»Sie wohnen ganz bei uns in der Nähe. Wahrscheinlich besucht Tommy sie in den Ferien.« 

				»Nein, das ist kein Besuch«, schaltete Eric sich ein, bevor ich ihm mit einem Blick zu verstehen geben konnte, dass er gefälligst den Mund halten sollte. »Er ist richtig hergezogen und geht nach den Ferien auch wieder auf die Eastport Highschool. Stimmt’s, Katie, das hat er doch erzählt?«

				Ich schloss die Augen und betete, dass sich diesmal der Abgrund auftun würde, um mich zu verschlucken. Das Schweigen, das Erics Aussage folgte, war so durchdringend, dass man eine Nadel hätte fallen hören können. Oder eine Quahog-Muschel, die aufklappt (immerhin sind wir in Eastport).

				»WAS?«, brüllte Seth nach der ersten Schrecksekunde.

				Im selben Augenblick sagte Ms Hayes: »Privatgespräche könnt ihr nachher führen, jetzt machen wir mit der Probe weiter.« 

				Ich öffnete die Augen. Kein Abgrund.

				Leider.

				»Äh … ja«, stammelte Eric, der von der Lautstärke, mit der Seth »WAS?« gebrüllt hatte, ziemlich eingeschüchtert zu sein schien. »Hat er zumindest so gesagt. Hat er doch, Katie, oder?«

				Das war dann der Moment, in dem Seth meine Hand losließ.

				»Augenblick mal«, sagte er, und ich sah in seinen braunen Welpenaugen einen Blick tiefster Verletztheit. »Tommy Sullivan ist wieder in der Stadt? Und du hast mir das nicht erzählt?«

				Genau das hatte ich befürchtet. Jetzt passierte das, worauf Tommy es angelegt hat. 

				MEIN LEBEN STÜRZTE IN SICH ZUSAMMEN.

				Aber das würde ich nicht zulassen. Selbst wenn ich es vielleicht verdient hatte, dass er mein Leben zerstörte, weil ich vor vier Jahren seins zerstört hatte.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass das so wichtig ist, deshalb habe ich es dir nicht gleich erzählt«, verteidigte ich mich. Ich blinzelte mit der Unschuldsmiene zu Seth auf, die Sidney und ich vorsichtshalber vor dem Spiegel eingeübt haben, falls unsere Freunde uns jemals dabei erwischen sollten, wie wir einem anderen Jungen begehrlich nachsehen. »Ich habe es selbst gerade eben erst erfahren. Und außerdem ist die Sache mit Tommy so lange her, und inzwischen ist so viel Wasser ins Meer vor Long Island geflossen (tolle Metapher, danke, Mom!), dass ich nicht gedacht hätte, es würde dich treffen.«

				Aber es war offensichtlich, dass all das viele Wasser nicht ausgereicht hatte. Nicht für Seth.

				Was ich irgendwie geahnt hatte.

				»Hallo? Mein Bruder konnte wegen diesem Schwein nicht studieren, weil er sein Stipendium verloren hat«, brüllte er.

				»Ich weiß, ich weiß«, sagte ich besänftigend. »Aber jetzt mal im Ernst … Meinst du nicht, dass Tommy genug bestraft worden ist?«

				»Wodurch denn?«, fragte Seth. »Nur weil jemand auf die Mauer der Sporthalle gesprüht hat, dass er ein verdammter Freak ist? Glaubst du, das gleicht aus, was er Jake angetan hat?«

				»Ihr habt ihn aus der Stadt gejagt«, sagte Jenna Hicks, die sich gerade wieder die Stöpsel ihres iPods in die Ohren steckte.

				Seth warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Tommy Sullivan ist selbst aus der Stadt abgehauen.« 

				»Ja, klar«, lachte Jenna. »Weil ihr ihn sonst umgebracht hättet.«

				»Hey, hey«, mischte Dave sich ein. »Das stimmt nicht.«

				Jenna lachte wieder. »Klar stimmt das nicht«, sagte sie ironisch, drehte dann am Lautstärkeregler und nickte im Takt zu der Musik, die so laut war, dass sie das Gespräch nicht mehr hörte. 

				Ich beneidete sie.

				»Es reicht!« Ms Hayes klatschte in die Hände. »Wir sind noch nicht fertig! Nehmt bitte eure Positionen ein. Jenna, wenn du … Jenna? Jenna Hicks!« 

				Jenna schaltete ihren iPod aus und sah Ms Hayes müde an. »Wenn du morgen ohne Begleiter hier auftauchst, kannst du nicht an der Wahl teilnehmen, ist das klar?«

				Jenna verdrehte die Augen. »Ist klar.«

				Wir beeilten uns, unsere Positionen einzunehmen. Die Jungs standen auf der einen Seite der Bühne, die Mädchen auf der anderen. Sobald Seth und Dave außer Hörweite waren, kniff Sidney mich in die Seite und zischte: »Hey, warum hast du mir nicht erzählt, dass Tommy Sullivan wieder in der Stadt ist? Das ist doch eine Wahnsinnsneuigkeit!«

				Ich dachte, du wusstest es längst, wollte ich zurückflüstern. Du hast dich doch gestern Nachmittag am Strand vor Begeisterung nicht mehr eingekriegt, als du ihn gesehen hast. Aber dann fiel mir wieder ein, dass ich ja schon gelogen und behauptet hatte, der junge Gott sei ein alter Bekannter von Liam aus dem Football-Trainingslager.

				Es ist wirklich nicht einfach, bei all den vielen Lügen noch den Überblick zu behalten.

				Ich war mir sicher, dass Tommy das wusste und damit rechnete, dass ich mich früher oder später verplappern würde. Das war bestimmt alles Teil seines diabolischen Plans, mein Leben zu zerstören.

				Also sagte ich nur: »Ich fand es nicht so wahnsinnig wichtig.«

				»Machst du Witze?«, flüsterte Sidney. »Unsere Jungs finden das garantiert wichtig. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie seinetwegen eine Deckenparty veranstalten würden.« 

				Mir lief es kalt den Rücken herunter. »Deckenparty« nennen die Quahogs es, wenn sie jemanden verprügeln. Früher haben sie tatsächlich noch eine Decke über ihr Opfer geworfen, damit derjenige nicht erkannte, wer auf ihn einschlug. Aber das ist heutzutage nicht mehr nötig, weil die meisten Polizisten in Eastport früher selbst für die Quahogs gespielt haben und kein Quahog dem anderen ein Auge aushackt. Das weiß jedes Kind.

				»Diese Deckenpartys sind ein widerliches und barbarisches Ritual!«, zischte Jenna Hicks, die uns gehört hatte.

				»Genau.« Morgan nickte blass, aber entschlossen. »Gewalt ist keine Lösung.«

				Sidney sah die beiden an und brach dann in lautes Lachen aus. »Gott, seid ihr naive Schätzchen.«

				Obwohl ich insgeheim gar nichts witzig daran fand, tat ich so, als würde ich mitlachen. Ich hätte Eric dafür umbringen können, dass er Tommy überhaupt erwähnt hatte. Was hatte er sich bloß dabei gedacht, mich in so eine Situation zu bringen? Dafür, dass er immer wieder behauptet, er würde gern richtig offiziell mit mir zusammen sein (und nicht nur hinter dem Schuppen beim Fahrradständer), hatte er echt eine interessante Methode, zu versuchen, meine Herz für sich zu gewinnen.

				Er konnte ja nicht wissen, dass ich erst gestern Abend all meine Selbstdisziplin hatte aufwenden müssen, um zu verhindern, dass ich mich auf Tommy stürzte und meine Lippen auf seine presste. 

				Oder wusste er es vielleicht doch? Durch eine Art sechsten Sinn? Womöglich legte er es deswegen darauf an, Tommy dem sicheren Tod auszuliefern?

				Danach fiel es mir sehr schwer, mich weiter auf die Generalprobe zu konzentrieren. Seth wirkte ziemlich aufgewühlt. Jedes Mal wenn ich mich bei ihm unterhakte, damit er mich zu meinem Platz »geleiten« konnte, spürte ich, wie er den Bizeps anspannte. Das tat er bestimmt nicht, um mich mit seiner Durchtrainiertheit zu beeindrucken.

				Aber er sprach mich nicht noch einmal auf die Sache an, und so schöpfte ich wieder Hoffnung. Vielleicht gewöhnte er sich ja an den Gedanken, dass Tommy jetzt wieder in Eastport wohnen würde, und plante nicht im Geiste schon mal die Deckenparty, mit der er Tommy überraschen wollte. Bei Seth ist es allerdings immer schwer zu sagen, was in ihm vorgeht, weil er so schweigsam ist. Früher dachte ich ja noch, das läge daran, dass er so empfindsam und tiefgründig ist und über den Sinn des Lebens nachgrübelt.

				Aber im Laufe der Jahre ist mir klar geworden, dass er die meiste Zeit darüber nachdenkt, was er als Nächstes essen soll. In dieser Beziehung tickt er ganz ähnlich wie mein Bruder Liam.

				Die wenigsten Jungs sind wirklich tiefgründig, habe ich festgestellt.

				Bis auf Tommy Sullivan. Der hat anscheinend tief in seinem Inneren einen Plan geschmiedet, um meinen Aufstieg in die obersten Kreise der Highschool-Hierarchie als Freundin von Seth Turner und beste Freundin von Sidney van der Hoff zunichte zu machen. Es ist offensichtlich, dass er nur abgewartet hat, bis ich den Höhepunkt meines persönlichen Glücks und meiner allgemeinen Beliebtheit erreicht hatte, um mit aller Härte zuzuschlagen. Wahrscheinlich reibt er sich gerade vorfreudig die Hände, bei dem Gedanken daran, wie tief ich fallen werde.

				Die Ironie an der ganzen Sache ist, dass ich mich ihm mit meiner Schwäche für gut aussehende Jungs selbst ausgeliefert habe. Wenn er mich nicht beim Herumknutschen mit Eric Fluteley beobachtet hätte, hätte er rein gar nichts gegen mich in der Hand.

				Na gut, nichts außer meiner mir offenbar total anzumerkenden Begierde, auch ihn zu küssen.

				Gott, was ist bloß los mit mir?

				Ich konnte es kaum erwarten, dass die Generalprobe endlich zu Ende war. Aber als ich gerade gehen wollte, fiel Ms Hayes ein, dass wir ja noch keine Bilder gemacht hatten. Also fotografierte ich schnell die tanzende Morgan und auch Sidney, die so posierte, als würde sie singen. Dann packte ich meine Sachen zusammen, küsste Seth zum Abschied und sprang auf mein Rad, um Mr Gatch die Bilddateien noch rechtzeitig vor Redaktionsschluss vorbeizubringen.

				»Ich erwarte euch alle morgen pünktlich um achtzehn Uhr hier!«, rief Ms Hayes mir hinterher.

				Nach dem emotionalen Trauma, das ich eben durchgemacht hatte, empfand ich es geradezu als entspannend, das Büro der Eastport Gazette zu betreten. Denn ganz egal, welches Drama ich selbst gerade durchlebte – angesichts der Dramen, die sich tagtäglich in den Zeitungsredaktionen von Kleinstädten ereignen, verblasste es zur Unkenntlichkeit. Als ich den Raum betrat, beschwerte sich gerade ein Bürger Eastports lautstark und mit rot angelaufenem Gesicht beim Lokalredakteur über die kläffenden Hunde seiner Nachbarn. Er verlangte, dass in der nächsten Ausgabe darüber berichtet werden müsse, andernfalls würde er sich direkt an die New York Times wenden … »Und, glauben Sie mir, das wird Ihnen leidtun!« 

				Ich sage es ja: Dramen! 

				Ich lud meine Dateien auf den Computer der Bildredakteurin, die mir versprach, die Aufnahmen durchzusehen und an Mr Gatch weiterzuleiten. Ich dankte ihr und wollte gerade wieder gehen – ich musste schleunigst nach Hause, um mich für meine Schicht im Gulp umzuziehen, denn Peggy erlaubt uns nicht, in Shorts zu bedienen –, als ich jemanden bemerkte, der aus Mr Gatchs Büro kam, und beinahe einen Herzinfarkt erlitt.

				Denn dieser Jemand war an die ein Meter neunzig groß, trug Shorts und ein eng anliegendes Surfer-T-Shirt, hatte breite Schultern und halblange rötlich-braune Haare …

				… und sah mich nicht.

				Was hauptsächlich daran lag, dass ich mich sofort geistesgegenwärtig hinter einen Aktenschrank geduckt hatte.

				Ich traute meinen Augen nicht: Was hatte er denn hier zu suchen?

				Sobald er gegangen war, stürzte ich in Mr Gatchs Büro, dessen Tür noch offen stand, und fragte atemlos: »Was wollte Tommy Sullivan von Ihnen?«

				Mr Gatch hat immer wahnsinnig viel zu tun und ist nicht gerade dafür bekannt, besonders freundlich zu seinen Mitarbeitern zu sein. Erst recht nicht zu irgendwelchen Sechzehnjährigen, die noch zur Schule gehen und nur nebenbei Fotos für ihn knipsen. Er sah von seinem Computer auf und sagte barsch: »Ich wüsste nicht, was dich das angeht, Katie.« 

				Okay, wir kennen uns nicht besonders gut, aber immerhin hat er mich und nicht Dawn Ferris (die andere Fotografin, die hauptberuflich beim Bürobedarf-Discounter Office Max arbeitet) gebeten, auf der Party zum zweiten Geburtstag seines Urenkels Fotos zu machen. Irgendwie hatte ich angenommen, dass uns dadurch eine gewisse Vertrautheit verband.

				Aber da hatte ich mich anscheinend geirrt.

				Ich stand unschlüssig in der Tür und überlegte fieberhaft, was ich tun sollte. Ich konnte auf gar keinen Fall gehen, bevor ich nicht herausgefunden hatte, was Tommy Sullivan hier gewollt hatte.

				Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass ich es ohnehin wusste. Ich brauchte nur noch die endgültige Bestätigung, bevor ich Maßnahmen ergriff.

				Mr Gatch wandte sich wieder seinem Computer zu. »Was machst du überhaupt hier? Habt ihr nicht Generalprobe für die Wahl zur Quahog-Königin?«

				»Prinzessin«, korrigierte ich ihn, obwohl ich mir sicher war, dass er das selbst wusste. Schließlich berichtet er schon seit dreißig Jahren über dieses Ereignis – vielleicht sogar noch länger, wenn es stimmt, dass er schon Ende siebzig ist.

				»Hören Sie, Mr Gatch. Es gibt da etwas, das Sie wissen sollten«, sagte ich mutig, obwohl er seine struppigen grauen Augenbrauen zusammenzog. Das war immer ein Zeichen dafür, dass er am Computer Patience spielte und nicht gestört werden wollte. Aber ich konnte nicht anders, ich musste es sagen. »Die Quahogs planen eine Deckenparty für Tommy Sullivan.«

				Kaum waren die Worte meinem Mund entschlüpft, wünschte ich verzweifelt, ich könnte sie wieder zurücknehmen. War ich jetzt endgültig verrückt geworden? Wie kam ich dazu, meinen Freund (okay, einen von meinen beiden Freunden) an den Chefredakteur der Lokalzeitung zu verraten? Immerhin war der schon von Berufs wegen das größte Tratschmaul der Stadt. (Okay, neben meinem anderen Freund und meiner besten Freundin.)

				Mr Gatchs graue Augenbrauen schossen nach oben – aber nicht, wie ich im ersten Moment annahm, weil er eine Megasensationsstory witterte und es nicht erwarten konnte, mehr zu hören.

				Nein.

				»Ach ja?«, erwiderte er mit einem mildem Lächeln. »Und was erwartest du jetzt von mir?« 

				»Na ja«, sagte ich verlegen. »Ich … Keine Ahnung. Ich dachte nur, dass Sie es wissen sollten.«

				Mr Gatchs Abneigung gegen die Quahogs ist weithin bekannt. Er ist derjenige, der Tommys Artikel damals in der Schülerzeitung der Middleschool entdeckt hat und daraufhin Jake Turners Ergebnis im Uni-Einstufungstest überprüfte (das um 300 Punkte besser war als bei seinem vorangegangenen Versuch), genauso wie die seiner Mannschaftskollegen, die ebenfalls Spitzenpunktzahlen erzielt hatten. Nachdem er festgestellt hatte, dass Tommys Vorwurf stimmte, veröffentlichte er einen Artikel in der Lokalzeitung, der den Betrugsfall erst in der Stadt und schließlich in ganz Connecticut bekannt machte.

				Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass Mr Gatch, wenn er erfuhr, dass die Quahogs etwas so Heimtückisches und Verwerfliches wie eine Deckenparty planten, sofort zur Verteidigung seines begabtesten Nachwuchsreporters schreiten und einen seiner berühmten vernichtenden Leitartikel schreiben würde. (So wie den, durch den er es sich mit unserem gesamten Gemeinderat verscherzt hat, als er aufdeckte, dass die Schilddrüsenüberfunktion, unter der zahlreiche Katzen in der Stadt leiden, direkt auf Verschmutzungen in unserem Trinkwasser zurückzuführen ist.)

				Aber statt erschüttert zur Tat zu schreiten, sagte Mr Gatch nur: »Wenn es jemanden gibt, der davon erfahren sollte, dann wäre das doch wohl Tommy Sullivan selbst, meinst du nicht, Katie?«

				Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Schlug er mir allen Ernstes vor, Tommy zu warnen? Ich sollte meinen eigenen Freund und dessen Freunde verraten, um Tommy vor Unheil zu bewahren? Ausgerechnet Tommy Sullivan, der doch nur aus dem einen einzigen Grund in der Stadt war, dass er Rache wollte. Der plante, das Leben des Menschen zu zerstören, der vor vier Jahren seines zerstört hatte?

				Mit anderen Worten: meines.

				Hätte es nicht viel eher in meinem Interesse sein sollen, Seth und seine Freunde tun zu lassen, was auch immer sie vorhatten? 

				Aber warum stand ich dann in Mr Gatchs Büro und hoffte, er würde einen Weg finden, die Quahogs aufzuhalten, indem ich ihm erzählte, was sie planten?

				Eigentlich konnte es für mein Verhalten nur eine einzige Erklärung geben. Die gefiel mir allerdings so wenig, dass ich sie schleunigst verdrängte. 

				Ich schluckte trocken. »Okay. Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe, Mr Gatch.«

				Und damit drehte ich mich um und verließ fluchtartig das Redaktionsgebäude.
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 ZWÖLFTES KAPITEL

				Tja, es ist so weit: Ich muss der Wahrheit ins Auge sehen. Liam hat, ohne es zu wissen, mit seinen früheren Kindersprüchen den Nagel auf den Kopf getroffen: 

				»Du bist doch total durchgeknallt!«, »Verrückt ist gar kein Ausdruck!« oder: »Hast du heute vergessen, deine Tabletten zu nehmen?« 

				Wie oft hatte ich mir solche Sprüche anhören dürfen?

				Und damit hatte er die ganze Zeit vollkommen recht gehabt. Er hat als Einziger gesehen, was kein anderer wahrhaben wollte. 

				Dabei liegen die Beweise offen da.

				Zum einen die Tatsache, dass ich mit dem süßesten, liebsten und meistbegehrten Jungen der Schule zusammen bin … und gleichzeitig hinter seinem Rücken mit einem anderen herumknutsche.

				Zweitens, dass ich mich nicht für einen von den beiden entscheiden kann, weil ich sie – wenn ich mir gegenüber ganz ehrlich bin – nämlich gar nicht so begehrenswert finde (außer zum Herumknutschen).

				Drittens, dass ich die beiden so oft angelogen habe – genau wie meine beste Freundin, meine anderen Freunde und meine Eltern –, dass ich selbst nicht mehr richtig überblicke, wem ich wann was erzählt habe.

				Oh ja. Das, was Liam mir so oft provozierend ins Gesicht gesagt hat, war die ganze Zeit schlicht die Wahrheit: 

				Ich bin krank. Eine pathologische Lügnerin – und lüge mich sogar selbst an, wenn es mir das Leben erleichtert. 

				Ja, ich bin höchstwahrscheinlich ernsthaft geistesgestört. So was ist doch nicht normal!

				Ich weiß, dass Mr Gatch recht hat und ich es ihm sagen muss. Tommy, meine ich. Auch wenn ich davon überzeugt bin, dass er Rache im Sinn hat. Dass ich ihn gerade in Mr Gatchs Büro gesehen habe, untermauert diesen Verdacht nur noch. Keine Ahnung, was er dort mit dem Chefredakteur ausgeheckt hat, aber ich würde darauf wetten, dass nichts Gutes dabei herauskommt. Jedenfalls nicht für mich, Katie Ellison.

				Andererseits kann ich doch auch nicht untätig danebenstehen und zulassen, dass dieses schöne Gesicht zu Brei geschlagen wird, oder? 

				Nein. Unmöglich.

				Was beweist, dass ich auch noch unerträglich schwach und verwirrt bin und mich nicht einmal entscheiden kann, auf welcher Seite ich überhaupt stehe. Aber ist das solch eine Überraschung? Ich kann ja auch keinem Jungen widerstehen, der mir hinter dem Schuppen auf dem Mitarbeiterparkplatz Komplimente über mein Qi macht. 

				Jedenfalls tat ich alles in meiner Kraft Stehende, um das Unvermeidliche hinauszuzögern. Beim Umziehen zu Hause ließ ich mir ganz besonders viel Zeit, checkte danach noch meine Mails, las die US Weekly, schminkte mich lange und sorgfältig und aß zuletzt noch ein Tunfischsandwich, bis ich schließlich die Nummer von Tommys Großeltern nachschaute und anrief. 

				Seine Großmutter meldete sich.

				»Hallo, Mrs Sullivan«, sagte ich so unbeschwert wie möglich. »Hier ist Katherine Ellison, Tommys alte Schulfreundin. Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern …?«

				Es entstand eine kurze Pause. Zweifellos dachte Tommys Großmutter daran zurück, wie schmählich ich ihren Enkelsohn im Stich gelassen hatte, nachdem er das einzig Richtige getan und sein Wissen über den Betrug der Quahogs öffentlich gemacht hatte.

				»Oh, Katie!«, sagte sie schließlich. »Natürlich erinnere ich mich. Wie geht es dir? Mrs Hinkley hat mir die tollen Fotos gezeigt, die du im Frühjahr auf der Taufe ihrer Urenkelin gemacht hast. Du bist sehr talentiert!«

				»Danke, Mrs Sullivan. Sagen Sie, ist Tommy zufälligerweise zu Hause? Ich würde gern mit ihm sprechen.«

				»Da muss ich dich enttäuschen, Liebes«, antwortete sie. »Der ist leider unterwegs.«

				»Oh.« Sollte ich enttäuscht oder eher erleichtert sein? Ich entschied mich dafür, erleichtert zu sein. »Haben Sie seine Handynummer? Er hat doch ein Handy, oder?«

				»Oh ja, hat er«, sagte Mrs Sullivan. »Und er hat uns die Nummer aufgeschrieben … Warte einen Moment. Sie muss hier irgendwo sein.« 

				Ich hörte Papier rascheln, dann rief sie: »Bud? Buuuud? Weißt du, wo ich Tommys Handynummer hingelegt habe?« 

				»Ich habe dir doch gleich gesagt, dass du sie an die Pinnwand hängen sollst«, hörte ich Tommys Großvater im Hintergrund rufen. »Warum machst du nie das, was ich dir sage? Jetzt hast du den Salat.«

				Ich warf einen Blick auf die Küchenuhr. Wenn ich nicht jetzt sofort ins Gulp fuhr, würde ich zu spät kommen und Peggy würde mir meinen Lohn kürzen.

				»Hallo, Mrs Sullivan?«, rief ich in den Hörer. »Hören Sie mich, Mrs Sullivan? So wichtig ist es nicht!«

				Aber sie schien mich nicht zu hören. Sie raschelte noch ein bisschen mehr mit Papier und griff dann wieder zum Telefon. »Das tut mir leid, Katie. Ich kann die Nummer einfach nicht finden.«

				»Macht nichts, Mrs Sullivan«, beruhigte ich sie. »Sagen sie Tommy einfach, dass ich angerufen habe. Dann kann er sich ja bei mir melden.«

				»Das mache ich, Liebes«, murmelte Mrs Sullivan, die immer noch so klang, als würde sie den Zettel suchen. »Herrje, wo kann ich ihn nur hingelegt haben …?«

				Ich legte hastig auf und stürzte zur Tür. Während ich auf meinem Rad die Post Road entlangraste, missachtete ich sämtliche Verkehrsregeln und wäre mehrmals um ein Haar überfahren worden. Aber dank meines Irrsinnstempos schaffte ich es sogar, zehn Minuten vor Schichtbeginn auf den Mitarbeiterparkplatz einzubiegen.

				Ich bückte mich gerade über mein Rad, um es abzuschließen, als mich jemand von hinten um die Taille fasste und mir ins Ohr flüsterte: »Hallo, Baby.«

				Kann man es mir verdenken, dass ich herumwirbelte und die Hände wegschlug? Ich war sehr angespannt. Und ich hatte nicht gerade den besten Tag gehabt.

				»Hey!« Eric guckte beleidigt. »Was ist denn mit dir los?«

				»Was los ist?«, brüllte ich ihn an. »Du willst wissen, was mit mir los ist? Was ist mit dir los? Warum musstest du Seth erzählen, dass Tommy Sullivan wieder in der Stadt ist?«

				Eric blinzelte mich hinter den Gläsern seiner Armani-Sonnenbrille an. »Was meinst du damit?«

				»Was ich damit meine?« Ich sah ihn wütend an und wünschte, ich hätte auch eine Sonnenbrille auf, weil die Sonne wirklich sehr hell vom Himmel schien. Vom Radfahren war ich immer noch außer Atem und außerdem ziemlich verschwitzt. Das ist wahrscheinlich einer der Vorteile, wenn man ein Auto hat. Man muss sich keine Sorgen machen, dass man unappetitliche Schweißflecken unter den Achseln haben könnte, wenn man schnell irgendwo hingefahren ist. Trotzdem stemmte ich die Hände in die Hüfte, um meine Empörung zu unterstreichen. Weil es mich nämlich nicht kümmerte, ob Eric meine Schweißflecken sah. Jetzt nicht mehr jedenfalls. »Es ist doch wohl klar, was ich damit meine. Du legst es darauf an, dass die ihn zusammenschlagen!«

				»Das stimmt nicht!«, widersprach Eric.

				»Und wie das stimmt«, sagte ich. »Mich würde mal interessieren, was Tommy Sullivan dir je getan hat.«

				»Nichts«, entgegnete Eric trotzig. »Gott, was ist heute bloß in dich gefahren? Du spinnst echt ein bisschen.«

				Ich blinzelte gegen das grelle Sonnenlicht an. Da! Schon wieder sagte mir jemand, dass ich geistesgestört war. Wahrscheinlich war ich es tatsächlich.

				Und ich war es immer schon gewesen – die ganze Sache mit Tommy Sullivan hatte mich nur dazu gebracht, es mir selbst einzugestehen.

				Warum knutschte ich heimlich mit diesem Typen herum, der gerade vor mir stand (mal abgesehen davon, dass er unglaublich gut aussah und ein begnadeter Schauspieler war)? 

				War ich in Eric Fluteley verliebt oder womöglich nur in die Rollen, die er auf der Bühne verkörperte? Wenn ich Eric küsste, küsste ich dann ihn oder John Bender oder Jud?

				Während ich so in der sengenden Sonne stand und neben mir zwei Möwen kreischend um ein paar Pommes auf dem Asphalt stritten, kam mir plötzlich die Erkenntnis: Es war Jud. Der arme, einsame, verliebte Jud. Und John Bender, der die Farbe auf dem Garagenboden verschüttet hatte. Fiktive Charaktere. Nicht Eric Fluteley, der im BMW seines Vaters herumkurvte und davon träumte, berühmt zu werden.

				Als ich diese Erkenntnis hatte, wurde mir ein bisschen schlecht.

				»Weißt du was, Eric?«, hörte ich mich selbst sagen. »Ich kann das nicht mehr.«

				Eric blinzelte mich durch seine Sonnenbrillengläser verwirrt an. »Was kannst du nicht mehr?«

				»Das«, sagte ich und deutete erst auf ihn und dann auf mich. »Was auch immer das zwischen uns ist. Es ist verkehrt. Und ich will das nicht mehr.«

				Eric sah mich mit offenem Mund an. »Moment mal, heißt das … Machst du etwa mit mir Schluss?«

				»Na ja«, sagte ich. »Das geht schlecht, weil wir ja offiziell nie zusammen waren. Aber ich werde nicht mehr mit dir herumknutschen.«

				»Du solltest nichts übereilen, Katie.« Eric nahm mit schwungvoller Geste seine Sonnenbrille ab. »Ich glaube, du bist total dehydriert. Das sieht man auch daran, dass du so schwitzt. Geh rein und trink was Kaltes. Ich warte hier, und wir reden dann nachher noch mal über alles, wenn du Pause hast, okay?«

				»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Wundersamerweise war mir plötzlich nicht mehr übel, sondern ich fühlte mich richtig gut. Ich hatte sogar das Bedürfnis, laut zu lachen. »Nein, Eric. Warte nicht auf mich. Es gibt nichts zu bereden. Es ist vorbei. Das meine ich ganz ernst. Ich mag dich wirklich – aber nur als Freund, okay?« 

				Eric starrte mich ungläubig an. In seinen meerblauen Augen spiegelte sich Verwirrung.

				»Warte!«, sagte er leicht panisch. »Liegt es daran, dass ich dich nie zum Abendessen oder ins Kino eingeladen habe? Dafür kann ich nichts. Vergiss nicht, dass du nicht mit mir gesehen werden wolltest. Du hast die ganze Zeit gesagt, dass du Angst hast, jemand könnte es Seth sagen …«

				»Nein«, sagte ich. »Daran liegt es nicht, Eric. Aber ich kann so nicht mehr weitermachen. Es ist zu kompliziert. Und es ist dir gegenüber nicht fair.«

				»Das macht mir nichts«, beteuerte Eric und versuchte mich zu umarmen.

				»Mir aber.« Ich trat schnell zur Seite. Mir wurde klar, dass ich meine Taktik ändern musste, weil ich so nicht weiterkommen würde. Eric ist einer der selbstverliebtesten Menschen, die ich kenne. Es musste um ihn gehen, nicht um mich. »Du brauchst eine Freundin, die wirklich für dich da ist, Eric. Die sich nur dir widmet«, sagte ich und dachte mit schlechtem Gewissen daran, dass ich mich ganz allein Seth hätte widmen sollen. »Was ist mit Morgan Castle? Sie hat dich gestern die ganze Zeit bewundernd angeschaut und ihr habt so viele Gemeinsamkeiten. Du stehst als Schauspieler und sie als Balletttänzerin auf der Bühne. Abgesehen davon wärt ihr ein total schönes Paar.«

				Eric lächelte geschmeichelt. Er ließ die Arme wieder sinken und versuchte nicht mehr, mich an sich zu ziehen – obwohl er sicher genau so gut wie ich wusste, dass ich zu Wachs in seinen Händen zerschmelzen würde, wenn er mich küsste. »Wow«, sagte er. »Findest du echt?«

				Ha. Ich hatte ja gewusst, dass es funktionieren würde!

				»Aber ja!«, sagte ich. »Du wüsstest auch, wie du mit ihr umgehen musst. So eine Tänzerin ist natürlich ein wahnsinnig zartes und empfindsames Geschöpf, das jemanden braucht, der wirklich Einfühlungsvermögen hat. Am besten jemanden wie dich.«

				Eric nickte nachdenklich. Wie alle Schauspieler war er davon überzeugt, etwas ganz Besonderes zu sein und nicht bloß ein Typ, der rumsteht und Sätze sagt, die ein anderer für ihn geschrieben hat, ohne jemals einen eigenen Gedanken zu entwickeln. 

				Oops. Vielleicht konnte er ja doch selbstständig denken, denn ein paar Sekunden später verengte er plötzlich die Augen und sagte misstrauisch: »Moment mal. Worum geht es hier eigentlich wirklich, Katie? Hat das etwas mit Tommy Sullivan zu tun?«

				Ich sah ihn mit Unschuldsmiene an. »Mit Tommy? Nein! Wie kommst du denn darauf?« Wusste er etwas, was ich nicht wusste? Zum Beispiel, was Tommy vorhatte?

				»Keine Ahnung«, sagte Eric. »Ich frage nur, weil doch zwischen uns alles total gut lief, bevor er aufgetaucht ist.«

				Ich war stark versucht zu lachen. Allerdings nicht fröhlich, sondern hysterisch. Denn was Eric da gerade gesagt hatte, war die Untertreibung des Jahres: Mein Leben war mir perfekt erschienen, bevor Tommy Sullivan aufgetaucht war!

				»Es hat nicht das Geringste mit Tommy zu tun«, behauptete ich.

				Was, wie üblich, gelogen war.

				Aber ich lüge ja sowieso die ganze Zeit. Was machte eine Lüge mehr oder weniger da noch für einen Unterschied?

				»Tja, dann«, sagte Eric. Er sah ziemlich überfordert aus und schien nicht zu wissen, wie er sich jetzt verhalten sollte. Wahrscheinlich hatte in seinem ganzen Leben noch nie ein Mädchen mit ihm Schluss gemacht. »Puh.«

				Zu meinem Glück entschied er sich, großherzig zu sein. Ich hatte ein bisschen Angst gehabt, er könnte beschließen, sich an mir zu rächen und Seth alles zu erzählen. Andererseits liebte Eric sein gut geschnittenes Gesicht viel zu sehr, als dass er eine Deckenparty durch die Quahogs riskiert hätte. 

				»Wenn du dir sicher bist, kann ich wohl nicht viel dagegen machen«, meinte er schließlich.

				»Oh ja«, sagte ich. »Ich bin mir ganz sicher. Mach’s gut, Eric. Wir sehen uns.«

				»Ja.« Er setzte seine Sonnenbrille wieder auf. »Morgen. Bei der Wahl zur Quahog-Prinzessin.«

				»Ja, genau.« Ich nickte. »Morgen. Tja, äh … dann. Danke.«

				Okay, irgendwie ziemlich bescheuert, sich bei einem Typen dafür zu bedanken, dass er einen auf dem Mitarbeiterparkplatz hinter einem Restaurant geküsst hat. Aber was hätte ich sonst sagen sollen? Quahog-Prinzessinnen müssen in allen Lebenslagen höflich bleiben.

				Und Eric schien es auch nicht bescheuert zu finden. Er lächelte großzügig, hob die Hand zum Abschied und schlenderte dann auf das BMW-Cabrio seines Vaters zu.

				Ich rannte durch den Hintereingang ins Gull’n’Gulp und stellte mit Erleichterung fest, dass mir sogar noch dreißig Sekunden bis Schichtbeginn blieben.

				»Das war knapp, Katie«, blaffte Peggy.

				»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Die Generalprobe hat länger gedauert als geplant.« Es ist erstaunlich, wie leicht einem die Lügen über die Lippen gehen, wenn man sich erst mal ein bisschen eintrainiert hat.

				»Aber sicher«, sagte Peggy, die mir offensichtlich kein Wort glaubte. »Mach dir einen Pferdeschwanz und geh raus.«

				Ich band meine Haare zusammen und ging in den Gastraum, wo sich die gesamte Belegschaft versammelt hatte: die Köche, die Küchenhilfen, die Tellerwäscher, die Hilfskellner, Shaniqua und Jill. Letztere hielt eine Torte in den Händen, die wie eine riesige Quahog-Muschel geformt war. Darauf stand mit gelbem Zuckerguss geschrieben: VIEL GLÜCK, QUAHOG-PRINZESSIN!

				Und dann brüllten alle gleichzeitig (auch Peggy, die mir gefolgt war): »ÜBERRASCHUNG!«

				Ich war tatsächlich überrascht. Vor allem nachdem Peggy mich gerade noch so ungnädig empfangen hatte. Das hatte sie aber, wie sie mir später lachend gestand, nur getan, damit ich keinen Verdacht schöpfe.

				»Haha«, lachte ich schwach. »Die Überraschung ist euch geglückt.«

				Da zu Beginn der Abendschicht meistens nicht viel los ist, weil die ersten Gäste erst gegen fünf kommen, saßen wir gemütlich auf der Terrasse herum, aßen Torte, schauten aufs Wasser hinaus und hatten unseren Spaß.

				Jedenfalls hatte ich so lange Spaß, bis Shaniqua sich neben mich aufs Geländer setzte und sagte: »Jetzt erzähl mal, was da mit diesem Tommy Sullivan läuft, der gestern hier war. Ist das wirklich der, der damals die Quahogs verraten hat?«

				Jill, die auch auf dem Geländer saß, leckte sich Tortenglasur von den Fingern. »Kannst du mir verraten, wie ich an seine Nummer komme? Der Typ ist nämlich echt heiß.«

				Plötzlich überkam mich das völlig irrationale Bedürfnis, Jill ins Wasser zu stoßen. Was wirklich komisch ist, weil ich sie eigentlich total mag.

				Stattdessen beantwortete ich dann aber doch lieber Shaniquas Frage. »Ja, das ist wirklich der, der die Quahogs damals verraten hat. Er hat für unsere Schülerzeitung an der Middleschool über ein Footballspiel berichtet. Vor dem Spiel war er in der Kabine der Quahogs, um ein paar von den Spielern zu interviewen. Dabei hat er zufällig mitbekommen, wie sie sich damit brüsteten, dass sie beim Uni-Einstufungstest von einem anderen Jungen abgeschrieben haben. Sie haben erzählt, dass der Lehrer, der Aufsicht hatte, zwar alles mitbekommen, aber so getan hat, als hätte er nichts gesehen. Er war nämlich eingefleischter Quahog-Fan.«

				Shaniqua schüttelte empört den Kopf. »Du meinst, wenn sie nicht so damit angegeben hätten, wäre das Ganze nie herausgekommen?«

				»Wahrscheinlich nicht«, antwortete ich. »Sie haben natürlich niemals damit gerechnet, dass ein kleiner Achtklässler von der Middleschool sie verraten könnte. Aber Tommy hat alles, was sie in der Kabine so von sich gegeben haben, in seinen Artikel reingeschrieben. Mr Gatch von der Eastport Gazette hat den Artikel gelesen und sich die Prüfungsergebnisse angeschaut, die wirklich viel besser waren als in der vorhergehenden Prüfung, bei der sie durchgefallen waren. Dann hat er einen Artikel darüber veröffentlicht. Die Story wurde von anderen Zeitungen aufgegriffen und … Na ja, der Rest ist Geschichte. Coach Hayes war gezwungen, die Teilnahme der Quahogs an der State Championship zurückzuziehen, weil der größte Teil seines Teams disqualifiziert war. Und die Spieler, die ihre Sportstipendien schon sicher in der Tasche hatten, haben sie wieder aberkannt bekommen und konnten nicht studieren.« 

				Jill schleuderte ihre glänzende blonde Mähne zurück. »Wow. Das ist echt … tragisch.«

				»Was ist daran denn bitte tragisch?«, fragte Shaniqua. »Diese Typen haben betrogen und ihre Strafe bekommen. Aber ich verstehe nicht, warum Tommy dann derjenige war, über den dieser blöde Spruch an die Mauer der Sporthalle gesprüht wurde.« 

				»Na ja, du weißt ja selbst, dass die Quahogs hier in Eastport wie Götter verehrt werden«, entgegnete ich achselzuckend und hoffte, sie würde im Licht der untergehenden Sonne nicht merken, wie rot sich meine Wangen verfärbt hatten.

				»Mann, was für Idioten«, sagte Shaniqua, wobei das Wort, das sie benutzte um einiges drastischer war als »Idioten«.

				Kurz darauf mussten wir wieder ins Lokal, weil eine Busladung deutscher Touristen vorgefahren kam. Um sieben waren alle Tische besetzt und erst kurz vor elf kehrte wieder Ruhe ein. Ich war so erschöpft, dass ich Seth anrief, der im Duckpin Lane war, und ihm sagte, dass ich zu müde sei, um mich noch mit ihm zu treffen, und gleich nach Hause fahren würde. 

				Okay, ich geb’s zu. In Wirklichkeit war der Gedanke, mich nach der Arbeit noch in seinen Wagen zu setzen und auf dem Mitarbeiterparkplatz mit ihm herumzuknutschen, ungefähr so verlockend wie … keine Ahnung. 

				Eine rohe Quahog zu essen?

				Ich war echt wahnsinnig müde. Es war ein langer Tag gewesen. Und ich musste mal wieder richtig ausschlafen, weil morgen die Wahl stattfand, und das würde auch anstrengend werden. Also war es keine faule Ausrede. Zumindest redete ich mir das ein.

				Doch als ich auf den Fahrradständer zuging und hörte, wie jemand meinen Namen rief, war meine Müdigkeit auf einmal wie weggeblasen.

				Denn es war nicht Seths Stimme.

				Ganz im Gegenteil.
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 DREIZEHNTES KAPITEL

				Schlagartig war ich wieder hellwach, und mein Herz klopfte, als hätte ich nacheinander eine Million Dosen Red Bull getrunken. Das Brennen in meinen Armen, die eben noch geschmerzt hatten, weil ich so viele Portionen Quahog Chowder herumgetragen hatte, nahm ich gar nicht mehr wahr. 

				Unglaublich! Ich hätte niemals gedacht, dass allein die Stimme eines anderen Menschen solche Gefühle in mir auslösen kann. Selbst am Anfang meiner Beziehung mit Seth, als ich in permanenter Hochstimmung war, weil er sich von all den Mädchen an der Eastport High ausgerechnet in mich verliebt hatte und nicht in eine von den Tiffanys oder Brittanys, die ihm zu Füßen lagen, hatte ich so etwas nicht gespürt.

				Dafür hasste ich Tommy Sullivan nur noch mehr.

				Ich drehte mich um und wollte ihm gerade sagen, dass er mich gefälligst in Ruhe lassen soll, als die Worte in meinem Mund erstarben: Er sah so absolut unfassbar gut aus, wie er da auf dem verwaisten Parkplatz (meine Kollegen waren alle schon nach Hause gefahren) im Lichtschein der Straßenlaterne an seinem Jeep lehnte. Die Strandpromenade und der Pier lagen still da, und nur das Plätschern des Wassers gegen die Hafenmauer und das Zirpen der Grillen war zu hören.

				Im Licht der Laterne bemerkte ich, dass Tommy, der die Arme vor der Brust verschränkte und ein sehr enges T-Shirt trug, wirklich beeindruckende Bizepsmuskeln hat.

				Er hatte den rechten Fuß auf die Stoßstange gestützt und das Bein angezogen, sodass das Loch im Knie seiner ausgewaschenen Jeans deutlich zu sehen war. Ich starrte wie hypnotisiert auf die sanft gebräunte Haut, die durch den zerrissenen Stoff blitzte.

				Oh ja, ich hasste Tommy Sullivan. Und wie ich ihn hasste!

				»Hey«. Er breitete die Arme aus. »Ich wollte dich nicht schon wieder bei der Arbeit stören. Deswegen habe ich hier draußen auf dich gewartet. Meine Großmutter hat erzählt, dass du angerufen hast. Was gibt’s?«

				Ich wollte es nicht. Wirklich nicht.

				Aber bevor ich noch einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte ich jeglichen Schutz aufgegeben, den mir mein ein paar Meter von ihm entfernter Standort in der Nähe des Schuppens bot. Schutz davor, vielleicht einen Jungen zu küssen, der nicht mein Freund war und den ich hasste. Schon ging ich quer über den Parkplatz auf ihn zu. Ich fühlte mich wie einer der Millionen Nachtfalter, die um die Straßenlaterne flattern, nur dass ich nicht von der Helligkeit angezogen wurde, sondern von irgendeiner geheimnisvollen Kraft, die von Tommy Sullivan ausging.

				»Ach ja, stimmt«, sagte ich, als ich ihm nah genug war, um zu sehen, dass seine Augen im Licht der Laterne bernsteinfarben schimmerten, beinahe schon golden. Das ist nicht übertrieben. Tommy Sullivans Augen sahen tatsächlich aus, als wären sie aus purem Gold. »Ich habe angerufen, weil … weil ich dir etwas sagen wollte.«

				»Das habe ich mir schon fast gedacht.« Tommy sah amüsiert aus, aber dann wurde seine Miene plötzlich ernst. »Hey, ist alles okay? Du siehst irgendwie … blass aus.«

				»Nein, nein, alles okay«, behauptete ich und leckte mir über die Lippen. Ich schwöre, das war wirklich kein Versuch, mit ihm zu flirten. Mein Mund war nur plötzlich wie ausgetrocknet. Keine Ahnung, warum. Ich starrte wie betäubt in Tommys Augen und dachte: Sie sehen wirklich golden aus. Aber wie kann das sein? Wie kann ein Mensch goldene Augen haben?

				»Ich hätte dich angerufen«, erklärte Tommy. »Aber ich habe deine Handynummer nicht, und als ich es bei dir zu Hause versucht habe, war dein Vater dran, der meinte, dass du heute arbeitest.«

				»Ja …«, sagte ich. Im Gegensatz zu Seth oder Eric trug Tommy überhaupt keinen Schmuck. Um seinen Hals hingen keine Lederbänder und auch keine Silber- oder Muschelketten. Er hatte nur eine dicke schwarze Taucheruhr am Handgelenk. Ich fand es sehr sexy, dass er keinen Schmuck trug. 

				»Also?« Er hob die Augenbrauen und sah mich gespannt an. 

				»Also?«, fragte ich zurück.

				»Was wolltest du mir denn sagen?« 

				Gott, was war bloß mit mir los? Warum konnte ich nicht aufhören, ihn anzustarren? Abgesehen davon, dass ich nicht blöd kicherte, benahm ich mich genau wie eine dieser dämlichen liebeskranken Tiffanys und Brittanys, die meinem Bruder ständig hinterherdackelten. Aber dafür gab es keinen Grund, denn ich war schließlich nicht in Tommy Sullivan verliebt. Im Gegenteil, ich hasste ihn sogar!

				Was mich plötzlich wieder an etwas erinnerte.

				»Warum warst du heute bei Mr Gatch im Büro?«, fragte ich.

				»Deswegen wolltest du mit mir sprechen?«, fragte Tommy entgeistert.

				»Nein.« Ich spürte, wie ich rot anlief. Um die Röte zu kaschieren, zog ich schnell das Haargummi aus meinem Pferdeschwanz, senkte den Kopf, sodass mir die Haare ins Gesicht fielen, und lehnte mich neben ihn an den Jeep, damit er lediglich mein Profil sehen konnte. »Mir ist nur gerade wieder eingefallen, dass ich dich heute dort gesehen habe. Ist das der Grund, warum du wieder in der Stadt bist, Tommy? Schreibst du einen Artikel für Mr Gatch?«

				»Was hat er denn gesagt?«, fragte Tommy zurück. »Als du ihn gefragt hast, meine ich?«

				Ich wurde noch röter. Woher wusste er, dass ich ihn darauf angesprochen hatte? 

				Aber ich wusste, woher er es wusste. Tommy kannte mich. Und zwar viel zu gut.

				Ich starrte auf den Kies zu meinen Füßen, der im Licht der Straßenlaterne glitzerte, als wären winzige Kristallsplitter in den Steinen eingeschlossen. »Er hat gesagt, dass … mich das nichts angeht.« 

				»Aha.« Tommy verschränkte wieder die Arme. »Und was glaubst du, was er damit ausdrücken wollte?«

				»Dass es mich nichts angeht«, entgegnete ich mürrisch. 

				»Na also.« Tommy zuckte mit den Schultern. »Warum fragst du dann?«

				Ich hatte vollkommen vergessen, was für ein Sturkopf er sein kann. Was eigentlich überraschend ist (dass ich es vergessen hatte, meine ich), weil es genau seine Sturköpfigkeit gewesen ist, die uns überhaupt erst in diesen Schlamassel gebracht hat. 

				»Tommy«, sagte ich. »Ich weiß ja nicht, was du vorhast und warum du hier bist, aber denk bitte noch mal darüber nach. Und tu nichts, was dazu führen könnte, dass die Leute dich hassen.«

				»In Eastport hassen mich doch sowieso schon alle. Was könnte ich denn tun, was sie dazu bringen könnte, mich noch mehr zu hassen?« 

				»Ich habe keine Ahnung.« Zum ersten Mal wandte ich ihm das Gesicht zu, um ihm in die Augen sehen zu können. »Aber du musst wissen, dass … Eric hat allen erzählt, dass du wieder in der Stadt bist, und Seth … Seth war nicht gerade begeistert.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Tommy trocken. 

				»Tommy, bitte.« Ich legte meine Hand auf seinen Unterarm. Aber nur, um ihm zu verstehen zu geben, wie ernst es mir war, nicht um ihn zu berühren. Wirklich nicht! »Sidney hat gesagt, dass es sie nicht überraschen würde, wenn sie etwas für dich planen. Seth und Dave und die anderen Spieler aus der Mannschaft. Zum Beispiel eine … Deckenparty.«

				Statt entsetzt nach Luft zu schnappen, warf Tommy nur den Kopf zurück und lachte herzhaft.

				Was mich wiederum entsetzte. Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet.

				»Tommy, bitte!«, rief ich. »Ich glaube nicht, dass das ein Witz war. Du musst echt aufpassen. Und deswegen rate ich dir, dich lieber unauffällig zu benehmen und nichts zu tun, was … Na ja, ich meine, aus welchem Grund auch immer du heute bei Mr Gatch warst … Tu es nicht, Tommy. Vor allem nicht, wenn es sie noch wütender machen würde, als sie es sowieso schon sind.« 

				»Oh Mann, Katie, du bist süß!«, sagte Tommy, sobald er aufgehört hatte zu lachen und wieder sprechen konnte. Kopfschüttelnd grinste er mich an. »Echt süß.«

				»Tommy!« Es war ganz offensichtlich, dass er den Ernst der Situation nicht erfasste. Deshalb legte ich auch noch meine andere Hand auf seinen Arm und sah ihm eindringlich in die Augen (wobei ich mir größte Mühe gab, nicht darüber nachzudenken, dass sie die Farbe von flüssigen Sonnenstrahlen hatten), damit er sah, dass ich keine Scherze machte. »Dieses Wochenende ist das Quahog-Festival. Es ist das letzte Wochenende, bevor die Schule wieder anfängt. Ich weiß, du warst lange weg, aber du erinnerst dich doch sicher noch daran, was an diesem Wochenende immer los ist, oder?«

				Tommy sah fragend auf meine Hände. Wobei ich vielleicht erwähnen sollte, dass ich so dicht vor ihm stand, dass meine Brüste ganz in der Nähe meiner Hände waren, sodass er vielleicht auch nicht auf meine Hände sah. 

				»Äh …«, sagte er.

				»Es ist das Wochenende, an dem die Quahogs traditionell Dampf ablassen, bevor die harte Trainingsphase beginnt«, rief ich ihm ins Gedächtnis. »Letztes Jahr mussten nur ein paar Briefkästen dran glauben, weil die Jungs sie im Vorüberfahren mit Baseballschlägern von den Pfosten geschlagen haben. Aber dieses Jahr, Tommy, könntest du derjenige sein, den sie mit ihren Baseballschlägern attackieren.«

				Sein Blick wanderte langsam von meinem Oberkörper zu meinen Augen hoch, und ich fragte mich, ob er bemerkt hatte, dass ich inzwischen noch ein bisschen näher an ihn herangetreten war. Unsere Gesichter waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt und mein rechtes Knie berührte sein linkes.

				»Deine Sorge um mein Wohlergehen«, sagte er, »ist wirklich rührend.«

				»Ich meine es ernst, Tommy«, beteuerte ich. »Glaub mir, ich fühle mich wirklich mies, weil … weil es damals vor vier Jahren zwischen uns irgendwie nicht so gut gelaufen ist.«

				»Du fühlst dich also mies, ja?«, wiederholte er. Ich nehme an, dass sein Mund plötzlich trocken war, denn jetzt war er derjenige, der sich über die Lippen leckte.

				»Mhm-mhm«, murmelte ich und bemerkte die vielen feinen, von der Sonne gebleichten Härchen auf seinen Armen. Ich konnte nicht anders – ich musste einfach darüberstreicheln, auch wenn ich mich selbst dafür verachtete. Wirklich zutiefst verachtete. »Weil ich dich so schlecht behandelt habe, meine ich.«

				»Bist du sicher, dass dein mieses Gefühl etwas damit zu tun hat, wie du mich behandelt hast?«, fragte Tommy, dessen Stimme immer noch leicht sarkastisch klang, aber gleichzeitig auch ein bisschen neugierig. »Oder hat dieses Gefühl nicht vielleicht doch eher etwas damit zu tun, dass ich gesehen habe, wie du deinen Freund betrogen hast und du Angst hast, ich könnte es ihm erzählen?«

				»Von mir aus kannst du ihm erzählen, was du willst«, sagte ich achselzuckend. »Eric und ich haben uns heute Nachmittag getrennt.«

				Ein kurzer Blick nach oben zeigte mir, dass Tommys Augenbrauen überrascht hochgeschossen waren. Ich sah schnell weg und blickte stattdessen wieder auf die seidigen Härchen auf seinen Armen, über die ich immer noch streichelte.

				»Im Ernst?« Auch wenn Tommys Stimme nicht mehr so selbstsicher klang wie vorher, hatte sie den sarkastischen Unterton nicht ganz verloren. »Oje, ich hoffe, das war nicht meinetwegen. Ich möchte auf gar keinen Fall der Grund dafür sein, dass du dich von dem Typen trennst, mit dem du deinen Freund betrügst.«

				Ich war zutiefst verletzt. (Wie konnte er in einem Moment, in dem ich in seinen Armen lag – na ja, mehr oder weniger – solche Witze machen?) Ich hörte auf, ihn zu streicheln, und sagte steif: »Bilde dir bloß nichts ein, Tommy. Mit dir hatte das rein gar nichts zu tun. Und weißt du was? Ich bereue es, dass ich dich heute angerufen habe. Lass uns einfach so tun, als hätte es dieses Gespräch nie gegeben, okay? Ehrlich gesagt hoffe ich fast, dass Seth und seine Kumpels wirklich eine Deckenparty veranstalten. Vielleicht nimmst du dann das, was andere Leute sagen, zur Abwechslung mal ernst und bildest dir nicht immer ein, alles zu wissen.«

				Mit stolz erhobenem Kopf wirbelte ich herum, um davonzugehen.

				Plötzlich passierte genau das, was ich mir insgeheim erhofft hatte: Tommy packte mich nämlich am Handgelenk und hielt mich fest. Und dann griff er auch noch nach meinem anderen Handgelenk, drückte mich (sanft) gegen seinen Jeep und stellte sich dicht vor mich.

				Er ließ mich los, stemmte beide Hände rechts und links von mir auf die Motorhaube und beugte sich so weit vor, dass unsere Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren.

				»Ich bilde mir nicht ein, alles zu wissen«, sagte er leise, und sein Blick war so durchdringend, dass er mein Herz zum Rasen brachte. Auf eine sehr angenehme Art, wie ich betonen möchte.

				»Nicht?« Ich hatte keine Ahnung, was ich da überhaupt sagte. Alles was ich denken konnte, war: Gleich küsst er mich. Ich weiß es genau, gleich küsst er mich. Gleichzeitig fragte sich ein anderer Teil meines Gehirns, warum mein Herz – wenn ich ihn denn wirklich so sehr hasste, wie ich es mir die ganze Zeit eingeredet hatte – so vorfreudig klopfte und mir ein heißer Schauer über den Rücken lief. War das der Beweis dafür, dass ich geisteskrank war?

				»Nein«, sagte Tommy, der jetzt nicht mehr lächelte und in dessen goldenen Augen nicht der leiseste Hauch von Ironie zu entdecken war. »Denn wenn ich alles wüsste, hätte ich schon längst herausgefunden, was für ein Spiel du jetzt gerade mit mir spielst.«

				»Ich spiele kein Spiel!«, protestierte ich.

				Die Worte hatten meine Lippen kaum verlassen, als Tommy Sullivans Mund sich meinem näherte. 

				Und dann küsste er mich, wie ich noch nie zuvor in meinem Leben geküsst worden bin. Was eigentlich absurd ist, weil ich schon Hunderte von Malen geküsst wurde und wahrlich Erfahrung damit habe.

				Aber ich bin noch nie von jemandem geküsst worden, der mir das Gefühl gab, als hätte er alle Zeit der Welt, mein Innerstes zu erkunden, und zwar so gründlich, dass ich seinen Kuss von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln und in jeder Faser meines Körpers spürte. Tommy berührte mich nur mit den Lippen, weil seine Hände immer noch auf der Motorhaube des Jeeps lagen, und drückte mich mit dem Körper ganz leicht nach hinten, sodass ich den Kühlergrill im Rücken spürte.

				Aber er musste mich auch gar nicht anfassen. Jedes einzelne meiner Nervenenden schien in Flammen zu stehen, und ich fühlte mich, als würde ich eine elektrische Leitung küssen oder einen Feuerwerkskörper, der jeden Moment in die Luft gehen könnte.

				Tommy muss wohl etwas Ähnliches gespürt haben, denn nachdem er mich eine gefühlte Ewigkeit so geküsst hatte, ohne mich anzufassen, legte er seine Hände um meine Taille, und dann hob er mich mit einem Ruck auf die Motorhaube, sodass er zwischen meinen geöffneten Schenkeln stand. Ich hatte meine Arme ohnehin schon um seinen Nacken gelegt und musste mich schwer zusammenreißen, um nicht auch noch meine Beine um seine Hüfte zu schlingen, während er mich begierig weiterküsste. 

				Alles, was ich denken konnte, war: Wow, so muss sich ein Kuss anfühlen. Seth hatte mich nie so geküsst. Eric auch nicht. Es war fast so, als hätte Tommy diesen Kuss vorher geübt – so gut war er.

				Und er küsste mich immer weiter, und ich erwiderte den Kuss und vergaß alles um mich herum, vergaß meinen Hass und meine Angst vor seiner Rache, bis …

				… Tommy von einer Sekunde auf die andere plötzlich aufhörte und sich zurücklehnte – allerdings ohne seine Hände von meiner Taille zu nehmen. Dadurch, dass ich auf der Motorhaube des Jeeps saß, befanden sich unsere Augen exakt auf der gleichen Höhe. Wir sahen uns an und meine Lippen fühlten sich köstlich an und prickelten und mein Atem ging keuchend.

				Genau wie seiner.

				»Bitte sag mir jetzt nicht, dass du das auf der Militärakademie gelernt hast«, sagte ich, sobald ich wieder sprechen konnte.

				Tommy lachte, und seine Stimme zitterte leicht (wie meine), als er antwortete: »Ich habe dir doch gesagt, dass es keine reine Jungenschule war.«

				»Ach ja, stimmt.« Trotzdem fand ich diese Information nicht wirklich beruhigend. Um sich eine derart perfekte Kusstechnik anzueignen, musste Tommy eine Menge Mädchen geküsst haben. Mir wurde so schwindelig, dass ich nicht klar denken konnte. »Hast du … hast du eine Freundin?«

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich hatte eine. Warum? Würdest du dich etwa mehr für mich interessieren, wenn ich eine Freundin hätte, weil es dir Spaß machen würde, mich ihr auszuspannen?«

				»Was? So bin ich nicht!«, rief ich empört. Kurz war ich versucht, beleidigt von der Motorhaube zu rutschen. Aber der Impuls, genau dort sitzen zu bleiben, wo ich saß (und zwar für immer!), war stärker. »Ich spanne anderen Mädchen nicht die Freunde aus.«

				»Ach ja, stimmt.« Tommy lachte. »Du betrügst nur deine eigenen Freunde.«

				»Das ist einfach so … passiert. Ich weiß auch nicht, warum. Ich konnte nichts dafür«, protestierte ich. Plötzlich kam mir ein Gedanke. Wenn Seth mich jemals so geküsst hätte, wie Tommy mich gerade geküsst hatte, hätte ich Eric niemals auch nur eines Blickes gewürdigt. Oder Tommy.

				Und dann sprach ich laut aus, was ich niemals gegenüber irgendwem zugegeben hätte – noch nicht einmal mir selbst gegenüber –, weil es viel zu schrecklich war: »Ich nehme an, ich … ich liebe Seth einfach nicht.«

				»Ich glaube gar nicht, dass das der Punkt ist«, sagte Tommy und drehte gedankenverloren eine meiner Haarsträhnen um den Zeigefinger. »Ich glaube, es hat etwas damit zu tun, dass du so lange in ihn verknallt gewesen bist. Und als du ihn dann wirklich bekommen und erkannt hast, dass er gar nicht so toll ist, wie du immer geglaubt hast, da konntest du nicht mit ihm Schluss machen, weil du ja Katie Ellison bist – das intelligenteste Mädchen des ganzen Jahrgangs. Um mit Seth Schluss zu machen, hättest du zugeben müssen, dass du dich geirrt hast, und das hast du nicht über dich gebracht, weil eine Katie Ellison sich niemals irrt.«

				»Das … das ist lächerlich!«, stieß ich hervor. 

				»Meinst du, ja? Kann sein. Vielleicht liegt es ja auch daran, dass du es einfach nicht über dich bringst, andere Menschen zu enttäuschen. Und wenn du mit Seth Schluss gemacht hättest, hättest du eine Menge Leute enttäuscht … besonders Seth. Also veranstaltest du alles Mögliche, damit er mit dir Schluss macht. Aber es klappt nicht.« 

				»Haha!«, rief ich. »Sehr lustig! Nein, aber im Ernst, das ist ja wohl komplett bescheuert. Glaubst du wirklich, ich will, dass Seth das mit Eric und mir herausfindet?«

				»Genau das glaube ich«, sagte Tommy. »Nur dass Seth nicht schlau genug ist, um überhaupt irgendetwas mitzubekommen. Soll ich dir mal was sagen, Katie? Das alles beweist vor allem, dass du dich selbst nicht genug liebst.« 

				Ich setzte mich mit einem Ruck so kerzengerade hin, dass ihm die Haarsträhne aus den Fingern rutschte. 

				»Hallo? Natürlich liebe ich mich. Ich liebe mich sogar sehr. Vielleicht sogar zu sehr«, sagte ich, weil ich an die Wahl zur Quahog-Prinzessin dachte und daran, wie sicher Sidney und ich uns waren, dass wir Erste beziehungsweise Zweite werden würden. Wer so eingebildet ist, muss sich lieben.

				»Siehst du, genau das glaube ich eben nicht.« Tommy schüttelte fast traurig den Kopf. »Oh Mann, Katie. Du könntest so viel aus dir machen, wenn du mehr zu dir stehen würdest. Vergiss nicht, dass ich deine Fotos gesehen habe.« 

				»Meine Fotos?« Ich starrte zu ihm auf und musste wegen des Lichts der Straßenlaterne über ihm blinzeln. »Und was ist damit?«

				»Du bist eine großartige Fotografin«, sagte Tommy. »Aber Mr Bird hat vollkommen recht. Du bist am allerbesten, wenn du andere Menschen fotografierst. Ich glaube, das liegt daran, dass du Menschen verstehst … und nicht über sie urteilst. Leider habe ich das Gefühl, dass du dich selbst nicht verstehst und dir selbst gegenüber nicht ehrlich bist.«

				»Wovon redest du?«, fragte ich verwirrt. 

				»Na ja.« Tommy lachte leise. »Ich sage nur ein Wort: Pelikane.«

				»Ja, und?« Ich zuckte mit den Schultern. »Was ist denn so schlimm daran, dass ich gern Pelikane fotografiere? Was beweist das?«

				»Dass du immer versuchst, den Leuten das zu geben, von dem du glaubst, dass sie es wollen. Du fragst dich keinen Moment, ob es auch das ist, was du selbst willst.«

				Warum wurde ich das ungute Gefühl nicht los, dass Tommy in Wirklichkeit gar nicht über Pelikane redete? Dummerweise hatte ich keine Ahnung, worauf er hinauswollte. Schlimmer noch: Ich wollte es gar nicht wissen. Alles was ich wollte, war, ihn noch einmal zu küssen.

				»Die meisten Leute mögen Pelikane«, entgegnete ich, weil es das Einzige war, was mir einfiel.

				»Ja«, sagte Tommy. »Das stimmt. So wie die meisten Leute Quahogs mögen. Aber du magst sie nicht. Genauso gibt es sicher viele Mädchen, die Seth Turner lieben, aber du tust es nicht. Ich glaube, dein Problem ist, dass du in den letzten Jahren so verkrampft versucht hast, den Leuten das zu geben, was sie wollen, dass du aufgehört hast, zu spüren, was du willst.«

				Ich sah auf seine Lippen und hatte keinen blassen Schimmer, wovon er redete. Denn ich wusste absolut, was ich wollte. Jedenfalls in diesem Moment. 

				»Okay, vielleicht spürst du es ja doch«, sagte Tommy, der anscheinend gesehen hatte, in welche Richtung mein Blick gewandert war. Er lächelte. »Und hast nur Angst davor.« 

				»Ich habe keine Angst«, versicherte ich ihm. Und das war ausnahmsweise mal nicht gelogen.

				Und dann küsste er mich endlich wieder. Ich weiß nicht, wie lange wir noch so auf dem Parkplatz gesessen (beziehungsweise in seinem Fall gestanden) und uns geküsst hätten – oder vielleicht sogar mehr als das (angesichts des rasanten Tempos, in dem sich die Dinge zwischen uns entwickelten, war nichts auszuschließen). Doch da bemerkte ich durch meine geschlossenen Augenlider ein Licht, das viel heller war als das der Straßenlaterne, unter der wir uns befanden, und öffnete die Augen.

				Ein Auto bog gerade auf den Parkplatz des Gull’n’Gulp. Und hinter dem Steuer saß eine sehr überrascht blickende Sidney van der Hoff. 

			

		

	
		
			
				

				[image: herz.ai]



 VIERZEHNTES KAPITEL

				Als ich nach Hause kam, brannte im Schlafzimmer meiner Eltern noch Licht. Weil ich den Eindruck hatte, dass sie extra meinetwegen wach geblieben waren und gewartet hatten, schaute ich noch schnell bei ihnen herein.

				»Hallo, Schatz.« Mom ließ das Makler-Magazin sinken, das sie im Bett gelesen hatte. Mein Vater sah sich im Fernsehen die Zusammenfassung eines Golfturniers an. »Wie war dein Tag?«

				»Mein Tag …?« Ich befand mich wegen Tommy Sullivans Küssen immer noch in einer Art Trance. Dazu stand ich unter Schock wegen dem, was danach passiert war. Deshalb wusste ich nicht so genau, wie ich ihre Frage beantworten sollte. »Ganz okay.«

				Na ja, was hätte ich sonst sagen sollen? Nicht so gut, Mom. Ich habe mit einem Typen Schluss gemacht, mit dem ich mich seit einiger Zeit heimlich hinter dem Rücken meines Freundes treffe und rumknutsche, und dafür spontan mit einem anderen Typen herumgeknutscht, der zufälligerweise von der ganzen Stadt gehasst wird und von dem ich mir ziemlich sicher bin, dass er mein Leben zerstören will, nur dass uns meine beste Freundin gerade beim Knutschen erwischt hat, weshalb mein Leben jetzt ohnehin ruiniert ist und er sich nicht mehr die Hände schmutzig machen muss?

				»Sidney hat gerade angerufen«, informierte mich mein Vater, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen. »Zweimal.«

				»Oh«, sagte ich. »Danke.«

				»Warum ruft sie so spät nachts auf dem Festnetz an?«, fragte Dad. »Hast du mal wieder vergessen, dein Handy aufzuladen?«

				»Äh.« Ich zögerte. »Ja.« Ich konnte ihm nicht die Wahrheit sagen, nämlich dass ich mein Handy in dem Moment ausgeschaltet hatte, in dem Sidney zum ersten Mal versuchte, mich anzurufen. Also ungefähr drei Sekunden, nachdem sie mich und Tommy Sullivan knutschenderweise auf dem Parkplatz entdeckt hatte, worauf sie fluchtartig davongerast war. Sie hatte nichts gesagt, sondern einfach nur den Rückwärtsgang eingelegt und war mit Höchstgeschwindigkeit vom Parkplatz gefahren.

				Gleich danach hatte sie mich angerufen.

				Aber wenn Sidney allen Ernstes geglaubt hatte, dass ich ans Handy gehen würde, hatte sie sich geirrt. Nicht etwa, weil ich weiter ungestört mit Tommy rumknutschen wollte, sondern weil mir in diesem Augenblick klar wurde, was für eine Wahnsinnsdummheit ich begangen hatte. Also stieß ich Tommy von mir, sprang von der Motorhaube und rannte zu meinem Rad. 

				»Katie«, rief Tommy und rannte hinter mir her.

				»Geh weg!«, schrie ich, während ich verzweifelt an meinem Schloss herumfummelte. Es ist nämlich keine Kleinigkeit, die richtige Zahlenkombination einzustellen, wenn die Hände wie verrückt zittern. 

				»Katie«, bat Tommy. »Bitte bleib. Wir müssen reden.«

				»Auf gar keinen Fall!«, sagte ich und stellte fest, dass nicht nur meine Hände, sondern auch meine Stimme zitterte. Das machte mich wütend. Was war bloß los mit mir? Okay, dass ich anscheinend nymphomanische Tendenzen habe und mich sehr leicht verführen lasse, war ja nichts Neues, aber … ausgerechnet von Tommy Sullivan? »Hast du eine Ahnung, wer das gerade eben war?«

				»Das war Sidney van der Hoff«, antwortete Tommy. »Ich weiß. Ich habe sie gestern am Strand gesehen, da lag sie neben dir.«

				»Ganz genau.« Ich atmete auf, weil ich es endlich geschafft hatte, das Schloss aufzubekommen. »Und das bedeutet, dass in fünf Sekunden die halbe Stadt weiß, dass ich hinter dem Gull’n’Gulp mit dir rumgeknutscht habe.«

				Ich dachte, ich traue meinen Ohren nicht, als Tommy darauf sagte: »Na ja, vielleicht hat das auch etwas Gutes. Es ist ja nicht so, als wären Seth und du das glücklichste Paar der Welt gewesen.« 

				»Aber ich wollte nicht, dass er es auf diese Art herausfindet!«, brüllte ich.

				»Vielleicht erzählt Sidney es ja gar nicht weiter«, entgegnete Tommy.

				»Ja, klar! Träum schön weiter. Hallo? Wir reden hier von Sidney van der Hoff!«

				»Aber ist sie nicht auch deine beste Freundin?« Im Gegensatz zu mir schien sich Tommy kein bisschen aufzuregen. »Ich dachte, beste Freundinnen decken sich gegenseitig.«

				»Sie ist Sidney – van – der – Hoff!«, kreischte ich wieder. Verstand er denn nicht? Wir waren quasi tot.

				Korrektur: Ich war tot. Niemand würde sich etwas dabei denken, dass er mich geküsst hatte. Umgekehrt sah es allerdings ganz anders aus. Die Tatsache, dass ich ihn geküsst hatte, grenzte an Hochverrat. Die ganze Stadt würde mich hassen und ich würde sämtliche meiner Freunde verlieren.

				Toll. Was für ein großartiger Auftakt für mein letztes Jahr an der Highschool. 

				»Bist du jetzt zufrieden? Das ist doch genau das, worauf du es von Anfang an angelegt hast, oder etwa nicht?«, fauchte ich, während ich mein Rad aus dem Ständer zerrte. »Das ist doch der einzige Grund, warum du zurückgekommen bist. Um dich an mir zu rächen! Um mein Leben zu zerstören!« 

				»Wie bitte?« Tommy hatte den Nerv, ein ungläubiges Lachen auszustoßen. »Meinst du das ernst?«

				»Natürlich meine ich das ernst! Du hast dein Ziel erreicht und kannst wieder abfahren. Du hattest doch von Anfang an vor, nur so lange zu bleiben, wie es dauert, bis dein Plan aufgeht. Versuch nicht, es zu leugnen, Tommy. Ich habe dich durchschaut!«

				»Katie …?« Er schüttelte den Kopf. »Von welchem Plan redest du überhaupt?«

				»Du weißt ganz genau, wovon ich rede!« Ich stülpte mir den Fahrradhelm über den Kopf. »Gott, ich kann nicht glauben, dass ich so dumm gewesen bin … Ich fasse es nicht, dass ich zugelassen habe, dass du mir das antust.«

				»Dir was antue?«, fragte Tommy, dessen Stimme jetzt leicht gereizt klang. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich dir irgendetwas angetan habe. Du hast meinen Kuss erwidert und zwar – wie ich hinzufügen möchte – mit ziemlicher Begeisterung.«

				Ich war so wütend, dass ich nicht einmal antworten konnte. Als ich wortlos an ihm vorbeischoss, wäre ich auf dem Kies fast ausgerutscht und gestürzt, aber ich fing mich im letzten Moment und raste davon, während Tommy hinter mir rief: »Katie! Bitte warte!« 

				Eigentlich dachte ich, ich hätte ihn abgehängt.

				Doch als ich an der Abbiegung zur Post Road vor der Ampel warten musste, hörte ich ein Motorengeräusch hinter mir und merkte, dass er mir hinterherfuhr. Anscheinend wollte er sichergehen, dass ich heil nach Hause kam.

				Aber wer konnte schon sagen, was wirklich dahintersteckte? Vielleicht fuhr er mir nur hinterher, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass das, was er getan hatte, Wirkung zeigte. Vielleicht wollte er bloß sichergehen, dass die Demütigung perfekt war.

				Diesen Eindruck hatte ich jedenfalls, als er vor dem Haus aus dem Jeep sprang und mit ungeduldiger Stimme sagte: »Katie, jetzt sei nicht albern und flipp nicht so aus. Hey, Katie, warte …!« 

				Statt mein Rad in die Garage zu stellen, ließ ich es auf den Rasen fallen und brüllte so theatralisch, dass Mrs Hall von nebenan davon ganz bestimmt aufwachte: »Lass mich endlich in Ruhe!« Ich hoffte, dass sie die Polizei rufen würde. Verhaftet zu werden, war genau das, was Tommy verdient hatte.

				Und dann stürmte ich ins Haus.

				Wo ich meine Eltern lesend, beziehungsweise Fernsehen schauend im Bett vorfand.

				»Und wie lief die Generalprobe?«, fragte Mom fröhlich.

				»Gut«, sagte ich. Wartete Tommy noch draußen? Oder war er weggefahren? Was wollte er von mir?

				Und wo hatte er gelernt, so zu küssen?

				»Alles okay?«, fragte meine Mutter besorgt. »Du wirkst ein bisschen … gestresst.« 

				Ich riss meinen Blick vom Bildschirm, auf den ich gestarrt hatte, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. »Wie bitte? Ja, alles gut. Mir geht es gut.«

				»Du siehst aber nicht so aus, als würde es dir gut gehen«, sagte Mom. »Du siehst ganz erhitzt aus. Findest du nicht auch, dass sie erhitzt aussieht, Steve?«

				Mein Vater guckte kurz zu mir rüber. »Ja, doch. Stimmt. Sie sieht erhitzt aus.« Dann blickte er wieder auf den Fernseher, wo Tiger Woods gerade irgendeinen Pokal verliehen bekam.

				»Mir geht es aber trotzdem gut«, versicherte ich den beiden. »Ich bin bloß müde und gerade Fahrrad gefahren. Ich gehe jetzt ins Bett. Morgen steht mir einiges bevor.«

				»Nicht nur dir«, seufzte Mom. »Du hast deine Prinzessin-Wahl, Liam das Probetraining und dein Vater und ich haben drei Hausbesichtigungen. Das wird ein harter Tag.«

				Sie ahnte gar nicht, wie recht sie damit hatte. Besonders nicht, wie hart der Tag erst werden würde, wenn sich herumsprach, mit wem ich auf dem Parkplatz des Gull’n’Gulp herumgeknutscht hatte.

				Ich hoffte nur, dass meine Eltern beruflich dadurch keine Nachteile haben würden. Das Maklergeschäft ist in den letzten Jahren durch das Platzen der Immobilienblase auch hier in Eastport nicht leichter geworden. Wenn sich herumsprach, dass die einzige Tochter der Besitzer von Ellison Properties küssenderweise mit Tommy Sullivan gesehen worden war, konnte es gut sein, dass sie alle Kunden verloren.

				Natürlich machte ich in dieser Nacht kein Auge zu. Dabei hatte ich den Schlaf wirklich nötig, wenn ich nicht mit dunklen Augenringen zur Wahl antreten wollte. Aber ich fand keine Ruhe. Ich lag stundenlang wach und konnte einfach nicht aufhören, über das nachzugrübeln, was passiert war. Mich beschäftigte gar nicht mal so sehr, dass Sidney mich gesehen hatte (obwohl ich ihr völlig geschocktes Gesicht hinter dem Lenkrad immer noch vor mir sah), sondern vor allem, dass ich Tommy Sullivan geküsst hatte.

				Und es genossen hatte.

				Sogar sehr.

				Wie hatte das passieren können? Tommy war für mich immer nur ein Junge gewesen, mit dem ich um den ersten Platz unter den Jahrgangsbesten konkurriert hatte … und der (vielleicht sogar deswegen) irgendwann eine Art Freund wurde. Keiner, von dem ich meinen richtigen Freunden wie Sidney je erzählt hätte, aber nichtsdestotrotz ein Freund.

				Ein Freund, den ich damals auf schrecklichste, schändlichste Weise hintergangen und der sich nun – zugegebenermaßen – in einen jungen Gott verwandelt hatte.

				Aber das war keine Entschuldigung dafür, dass ich mich ihm praktisch an den Hals geworfen hatte.

				Natürlich waren wir zu zweit auf diesem Parkplatz gewesen, und es braucht bei so etwas auch immer einen, der mitmacht. Aber objektiv betrachtet, musste ich zugeben, dass ich diejenige gewesen war, die schamlos mit ihm geflirtet hatte. Bitte, Tommy, du musst auf dich aufpassen … Ich will nicht, dass sie dir etwas antun, Tommy! Ich hatte sogar die Härchen auf seinen Armen gestreichelt. Oh mein Gott. Mir wurde ganz schlecht, als ich mich daran zurückerinnerte. 

				Wobei es auch ungerecht wäre, mir ganz allein die Schuld zu geben. Okay, ich hatte mit ihm geflirtet und war wahrscheinlich dafür verantwortlich, dass wir mit dem Küssen angefangen hatten. Aber er war schuld daran, dass ich nicht damit aufhören konnte. Dadurch, dass er mich so … so unglaublich gekonnt geküsst hatte, erreichte ich einen Punkt, an dem es kein Aufhören mehr geben konnte, selbst wenn ich es gewollt hätte. Dafür trug also ganz allein er die Verantwortung. Kein Junge sollte ein Mädchen jemals auf diese Weise küssen. Das war geradezu rücksichtlos von ihm gewesen. Er hätte wissen müssen, in welche Lage er mich dadurch brachte. 

				Allerdings war ich bereit, die gesamte Summe, die ich auf meine Leica bereits angezahlt hatte, darauf zu verwetten, dass Tommy das nicht gewusst hatte.

				Oder doch? War das womöglich der Grund, warum es mir so vorgekommen war, als hätte er diesen Kuss geübt? Weil er ihn tatsächlich geübt hatte? Nicht mit einem anderen Mädchen oder mit seinem Unterarm oder was es sonst noch für Methoden gibt, sondern im Geist? Denn genauso war es mir vorgekommen: Tommy Sullivan hatte mich geküsst, als hätte er es schon Tausende von Malen getan – in seiner Fantasie.

				Aber nein, das war völlig verrückt. Tommy Sullivan hatte bestimmt nicht die letzten vier Jahre seit unserer letzten Begegnung damit verbracht, an mich zu denken und mich in Gedanken zu küssen. Ich gebe zu, dass ich mich ganz gut finde, aber so eingebildet bin ich dann auch wieder nicht.

				Nein, Tommy Sullivan ist einfach von Natur aus ein begnadeter Küsser.

				Wie gut, dass er sich nur aus dem Grund für mich interessiert, um sich für das zu rächen, was ich ihm in der achten Klasse angetan habe. Denn wenn er wirklich in mich verliebt wäre, hieße das, dass ich in größten Schwierigkeiten stecke: Er ist intelligent, er sieht unglaublich gut aus, er weiß, dass ich Quahogs widerlich finde, und hat damit kein Problem, und er fährt mir hinterher, wenn ich mit dem Fahrrad unterwegs bin, um sicherzugehen, dass ich heil nach Hause komme. Kann es einen perfekteren Freund geben?

				Oh mein Gott. Habe ich das gerade echt gedacht? Ausgerechnet über Tommy Sullivan?

				Der gar nicht so intelligent sein kann, wie er immer tut, wenn man bedenkt, was für einen Unsinn er manchmal redet. Zum Beispiel, als er gesagt hatte, ich hätte Angst, mit Seth Schluss zu machen, weil ich nicht bereit sei, vor mir selbst zuzugeben, dass ich einen Fehler gemacht habe. Eine absurdere Theorie habe ich selten gehört!

				Oder dass ich mich selbst nicht liebte. Wie kommt er denn bitte darauf? Und wie ich mich selbst liebe! Schließlich bewerbe ich mich um die Krone der Quahog-Prinzessin. Das würde ich ja wohl kaum machen, wenn ich glaubte, dass ich es nicht wert sei.

				Natürlich war es unmöglich, einzuschlafen, während mir solche Gedanken im Kopf herumgingen, aber irgendwann muss ich wohl doch eingedöst sein, denn als ich die Augen wieder aufschlug, fiel strahlendes Sonnenlicht in mein Zimmer und Sidney van der Hoff beugte sich über mich. »Wach auf, Katie. Aufwachen!«

				Ich richtete mich kerzengerade auf, worauf mir sofort schwindelig wurde. Stöhnend sank ich wieder zurück. 

				»Oh Gott!« Sidney setzte sich neben mich aufs Bett. »Was hast du? Du siehst aus wie ein aufgewärmter Quahog-Eintopf. Ist das Pickelcreme in deinem Gesicht oder … ? Oh, es ist bloß Zahnpasta. Gott, Katie. Du gehörst sofort unter die Dusche!«

				»Sidney.« Ich hätte mir am liebsten ein Kissen übers Gesicht gelegt, wusste aber genau, dass das nichts helfen würde. Sie würde nicht weggehen, und es würde auch nichts von dem, was passiert war, ungeschehen machen. »Das gestern Abend … also, was du da gesehen hast, das ….

				»Ja … Das war echt ein ganz schöner Knaller«, sagte Sidney, die ihre blonde Löwenmähne mit einem weißen Haarband gebändigt hatte. Sie trug eine weiße Bluse zu Jeans mit pinkfarbenen Pailletten auf den Taschen, rosa Flipflops und einer Hobo-Tasche von Mark Jacobs. Für ihre Verhältnisse war das Outfit erstaunlich sportlich. Was hatte das zu bedeuten? War das der Look, den sie ausgewählt hatte, um ihrer besten Freundin die Freundschaft zu kündigen? »Ich habe dich seit gestern Abend ungefähr fünfzig Millionen Mal angerufen. Hast du meine Nachrichten nicht bekommen?«

				»Das Handy war ausgeschaltet«, gestand ich ihr. »Sag mal, wie bist du reingekommen? Sind meine Eltern nicht längst im Büro?«

				»Liam hat mir aufgemacht.« Sidney begutachtete kritisch ihre Nagelhäutchen. »Er war gerade auf dem Weg zum Probetraining. Gott, der Arme ist total aufgeregt! Hoffentlich lässt er den Ball nicht fallen. Also: Erzählst du mir jetzt, was das gestern zu bedeuten hatte, oder muss ich es aus dir rausquetschen?« 

				»Oh Gott, Sidney …«, stöhnte ich. Wie sollte ich mich nur aus diesem Schlamassel herauslügen? Mir fiel keine einzige Erklärung ein, die irgendwie beschönigen könnte, dass ich ein Mädchen war, das seinen Freund ausgerechnet mit dessen Todfeind betrogen hatte. 

				Falls man beim Küssen von Betrug reden konnte, was es – wie mir schwante – wohl war. Irgendwie.

				»Gestern bin ich nur deswegen noch mal beim Gulp vorbeigefahren, weil Dave bei seiner Großmutter war und ich mich gelangweilt habe«, erzählte Sidney, bevor ich etwas sagen konnte. »Ich dachte, dass Seth dich wie immer abholt und ihr bei ihm im Wagen sitzt, und wollte euch fragen, ob ihr Lust habt, noch schnell was bei Dairy Queen zu holen und euch mit mir an den Pier zu setzen. Ich hätte nie im Leben damit gerechnet, dass ich dich knutschend mit einem anderen Typen erwischen würde.« 

				Jetzt konnte ich doch nicht mehr anders, griff nach einem Kissen und drückte es mir aufs Gesicht, weil ich mich so sehr schämte. 

				Wobei ich nicht weiß, ob Scham das richtige Wort ist. Denn als Sidney vom Küssen sprach, kehrte plötzlich die Erinnerung daran zurück, wie weich Tommys Lippen gewesen waren, und ich lief rot an. Allerdings weniger aus Scham darüber, dass Sidney uns erwischt hatte, sondern eher deswegen, weil sie sich wirklich unglaublich gut angefühlt hatten.

				»Schrecklich, ich weiß«, stöhnte ich ins Kissen. »Ich habe keine Ahnung, was über mich gekommen ist! Ich konnte nichts dagegen tun! Er sieht einfach so … so wahnsinnig gut aus!«

				Zu meiner Überraschung blieb Sidney ganz ruhig. Das erstaunte mich, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie als Freundin eines Quahogs und zukünftige Prinzessin und Repräsentantin der Stadt bereit war, Tommy Sullivan zu verzeihen.

				»Habe ich dir einen Vorwurf gemacht?«, fragte sie. »Nein! Ich verstehe vollkommen, dass du schwach geworden bist. Aber was ist mit Seth? Was machst du, wenn er es herausfindet? Du weißt, wir wohnen in einer sehr kleinen Stadt …« 

				Ich war mir nicht sicher, ob ich mich nicht verhört hatte. Also nahm ich das Kissen vom Gesicht und fragte: »Moment mal … Hast du gerade gesagt, dass du mich verstehst?«

				»Na klar.« Sidney grinste. »Hallo? Der Typ sieht aus wie ein junger Gott. So einem kann man gar nicht widerstehen. Da wäre ich auch schwach geworden, das kannst du mir glauben.«

				Mir ging das Herz auf. Plötzlich liebte ich Sidney noch mehr, als ich sie in all den Jahren unserer Freundschaft je geliebt hatte. Es stimmt zwar, dass sie gegen viele Menschen Vorurteile hat, oft oberflächlich und ein unheilbares Klatschmaul ist, aber sie kann eben auch der coolste Kumpel sein, den man sich nur wünschen kann. Ich erinnerte mich gerührt daran, wie sie mich, nachdem ich bei einem Fotowettbewerb des Parade Magazine nicht gewonnen hatte, zum Trost in das legendäre Eiscafé Serendipity in Manhattan eingeladen hatte. Sidney spendierte mir eine Frozen Hot Chocolate und hatte totales Verständnis für mich, ohne auch nur einmal anzumerken (wie es gewisse andere Leute bestimmt getan hätten), dass ich vielleicht nur deswegen keinen Preis bekommen hatte, weil ich mich selbst nicht verstand oder nicht genug liebte.

				Sie war ein Engel!

				»Oh Gott, Sidney!« Erleichterung durchflutete mich wie eine erfrischend kalte Dusche nach einer langen Radtour im Hochsommer. »Du ahnst ja nicht, was ich mir für Sorgen gemacht habe. Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen, weil ich solche Angst vor deiner Reaktion hatte …«

				»Machst du Witze?« Sidney sah völlig entgeistert aus. »Es geht mich doch gar nichts an, mit wem du rumknutschst oder nicht. Das ist ganz allein deine Sache. Ehrlich gesagt, bin ich eher erleichtert, weil das beweist, dass du auch nur ein Mensch aus Fleisch und Blut bist.«

				Ich blinzelte verwirrt. »Wie meinst du das?« 

				»Manchmal hat man bei dir das Gefühl, dass du absolut unfehlbar bist.«

				Mir klappte die Kinnlade herunter. »Wie bitte?« 

				»Na ja, du bist die totale Überfliegerin. Es ist fast schon abnormal. Du bist eine Spitzenschülerin und eine tolle Fotografin, du bist hübsch, alle mögen dich – sogar die Erwachsenen. Du trinkst nicht, du rauchst nicht, du schläfst nicht mit Seth. Und trotzdem hat er nicht mit dir Schluss gemacht …«

				Mein Gefühl der Rührung ebbte etwas ab. »Wow, okay«, sagte ich. »Danke, Sidney.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ist ja auch egal. Ich sag dir nur, wie ich das sehe. Jedenfalls könnte man dich glatt für einen Übermenschen halten, bis auf die Sache mit der Reisekrankheit. Das ist deine einzige Schwäche. Na ja, und jetzt die Geschichte mit diesem Footballer. Hoffentlich kriegt Seth das nicht mit. Der würde ihm bestimmt eins auf die Fresse hauen, und das wäre echt schade um sein hübsches Gesicht. Aber jetzt lass uns nicht so lange reden. Du musst aufstehen. Vergiss nicht, dass wir einen Termin im Kosmetiksalon haben.«

				Statt aus dem Bett zu springen, starrte ich sie nur fassungslos an. »Wie … wie hast du ihn gerade genannt?« 

				»Wen?« Sidney war von meinem Bett aufgesprungen und betrachtete sich kritisch im Spiegel über meinem Schminktisch. »Ach so, du meinst den Footballer? Aber du hast mir doch erzählt, dass Liam ihn aus dem Football-Trainingslager kennt. Oh mein Gott, ist das etwa ein Mitesser, Katie? Verdammt, was mach ich nur?! Ach nein, es ist nur verschmierte Wimperntusche. Gott sei Dank. Los, jetzt beeil dich!« 
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 FÜNFZEHNTES KAPITEL

				Sidney war vollkommen ahnungslos. Unglaublich, aber so war es. Sie wusste es nicht.

				Woher auch? Sie hatte lediglich gesehen, dass ich auf dem Mitarbeiterparkplatz hinter dem Gull’n’Gulp mit dem Typen herumgeknutscht hatte, von dem ich ihr erzählt hatte, mein Bruder würde ihn aus einem Football-Trainingslager kennen. Natürlich wusste sie nicht, dass dieser Typ in Wirklichkeit Tommy Sullivan war.

				Weil Tommy Sullivan, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, über einen Kopf kleiner und alles andere als ein junger Gott gewesen war. Und weil ich ihr gesagt hatte, dass er ein Bekannter von Liam sei, den ich nicht näher kannte. Sie hatte keinen Grund, an meinen Worten zu zweifeln.

				Ich spürte, wie sich das aus meinen eigenen Lügen geknüpfte Netz immer enger um mich zusammenzog. Aber die Wahrheit sagte ich Sidney trotzdem nicht. Ich bin ja nicht blöd! Wenn sie glaubte, der Typ, mit dem sie mich beim Knutschen erwischt hatte, wäre nur ein Bekannter meines Bruders, war das umso besser. 

				Natürlich würde sie die Wahrheit früher oder später herausfinden. Falls Tommy nicht gelogen und sich wirklich an der Eastport Highschool angemeldet hatte, würde sie spätestens nächste Woche am ersten Schultag mitbekommen, wer er wirklich war.

				Und stinksauer auf mich sein.

				»Ach so«, könnte ich versuchen, mich herauszureden. »Den Typen hast du gemeint. Ja, stimmt, das war Tommy Sullivan. Haha, dann war das Ganze ein Missverständnis. Ich dachte, du meintest einen anderen …«

				Ja, klar. Das würde sie mir niemals abnehmen. 

				Und das bedeutete, ich war geliefert. Trotzdem würde ich sie bis dahin einfach in dem Glauben lassen, dass ich irgendeinen harmlosen gut aussehenden Footballspieler geküsst hatte. Ich konnte mich nicht auch noch damit herumschlagen, wie meine beste Freundin reagierte, wenn sie wüsste, mit wem ich wirklich herumgeknutscht hatte. Dazu hatte ich zu viele andere Probleme. 

				Zum Beispiel, was ich in Sachen Tommy Sullivan unternehmen sollte.

				Ich würde ihn auf keinen Fall so einfach davonkommen lassen. Er konnte nicht wegen etwas, das ich ihm vor vier Jahren angetan hatte, als wir beide praktisch noch Kinder gewesen waren – und damit rein juristisch gar nicht für unsere Taten zur Rechenschaft gezogen werden konnten –, in mein Leben spaziert kommen und alles zerstören, was ich mir aufgebaut habe. Nein. Das würde ich nicht zulassen. Niemals.

				Blieb die Frage: Wie sollte ich ihn aufhalten?

				Darüber grübelte ich nach, während Sidney und ich im exklusivsten Kosmetiksalon der Stadt, dem Spa by the Sea, saßen und uns verschönern ließen. Mrs van der Hoff hatte uns Gutscheine für eine Ganzkörpermassage, Maniküre, Pediküre, eine Gesichtsbehandlung (aber ohne Mitesser-Entfernung, weil wir nicht mit roten Flecken im Gesicht zur Wahl antreten sollten), Make-up und ein professionelles Hairstyling geschenkt. Was echt cool von ihr war.

				Wobei es noch cooler gewesen wäre, wenn sie nicht darauf bestanden hätte, selbst mitzukommen und die Prozedur zu überwachen und zu kommentieren. »Bist du dir ganz sicher, dass du eine French Maniküre möchtest, Sid? Du weißt, dass das unglaublich ordinär aussehen kann, wenn der weiße Streifen zu breit ist«, oder: »Willst du deine Haare wirklich offen tragen, Katie? Ich fände es bezaubernd, wenn du sie dir hochstecken würdest, sodass nur ein paar weiche Locken dein Gesicht umrahmen.«

				Aber es war sehr nett von ihr, dass sie so viel Interesse an der Wahl zeigte. Nicht dass meine Mutter kein Interesse gezeigt hätte, sie war nur beruflich zu sehr eingespannt, um sich noch groß um irgendetwas anderes zu kümmern. Sidneys Mutter arbeitete nicht. 

				Ich muss zugeben, dass Mrs van der Hoffs Anwesenheit auch insofern hilfreich war, als Sidney dadurch keine Gelegenheit hatte, mir unangenehme Fragen zu stellen wie: »Sag mal, wie heißt dein junger Sexgott eigentlich?«, oder: »Wann seht ihr euch wieder?«, oder: »Hast du ihm gesagt, dass du einen Freund hast, der auch Football spielt – und zwar für die Quahogs?«

				Allerdings hatte das weniger damit zu tun, dass Sidney vor ihrer Mutter keine peinlichen Themen anschneiden wollte, als damit, dass sie nicht zu Wort kam. Es gab nur einen einzigen Moment, in dem ich Mrs van der Hoffs Stimme nicht hörte, und zwar als ich geföhnt wurde. Ich nutzte die Chance, um in Ruhe darüber nachzudenken, was ich in Sachen Tommy unternehmen sollte. Kurz darauf stand meine Entscheidung fest: Ich würde ihm aus dem Weg gehen. 

				Etwas anderes blieb mir gar nicht übrig.

				Jetzt da ich den süßen Nektar seiner Küsse gekostet hatte (superkitschig, ich weiß … aber genau so fühlte es sich an!), wusste ich, dass es sehr schwer bis unmöglich sein würde, ihm zu widerstehen und mich ihm nicht an den Hals zu werfen, sobald ich ihn das nächste Mal sah.

				Das bedeutete logischerweise, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun musste, um jeden Kontakt mit ihm zu vermeiden. Wenn er mich auf dem Handy anrief, würde ich nicht rangehen. (Zum Glück hatte er meine Nummer gar nicht.) Falls er zu Hause anrief, würde ich demjenigen, der ranging, sagen, er solle ihm ausrichten, ich wäre gerade unter der Dusche. Falls er mir auf der Straße entgegenkam, würde ich auf der Stelle kehrt machen und in die andere Richtung flüchten. Falls er ins Gulp kam, würde ich Shaniqua bitten, ihn zu bedienen, und wenn ich ihm woanders über den Weg lief, würde ich mich verstecken oder wegrennen. 

				Ich wusste nur nicht, was ich tun sollte, falls er in der Schule in einem meiner Kurse saß. Wahrscheinlich würde es das Beste sein, ihn eisern zu ignorieren.

				Und falls sich aus irgendeinem Grund doch herumsprechen sollte, dass ich mit ihm herumgeknutscht hatte (Sidney würde irgendwann natürlich eins und eins zusammenzählen, und ob sie dann dichthielt?), würde ich es einfach leugnen. Vielleicht könnte ich andeuten, dass Sidney wohl zu viel von ihrem Nagellack–Trockenspray eingeatmet und halluziniert hätte.

				Es bestand immerhin eine winzig kleine Möglichkeit, dass mein Plan aufgehen könnte. 

				Ich bin vielleicht eine krankhafte Lügnerin, aber doof bin ich nicht.

				Es dauert verdammt lang, bis man für so eine Schönheitswahl hergerichtet ist. Deshalb kam ich erst am späten Nachmittag – eine Stunde bevor die Veranstaltung im Eastport Park anfangen sollte – nach Hause. Ich fühlte mich ziemlich hübsch mit meinen hochgesteckten Haaren (Mrs van der Hoff hatte sich durchgesetzt). Mein Teint strahlte, meine Finger- und Zehennägel waren gefeilt und dezent rosa lackiert und mein Gesicht perfekt geschminkt. Als ich die Tür öffnete, saß Liam, der anscheinend gerade vom Probetraining zurückgekommen war, an der Küchentheke und erzählte meinen gebannt zuhörenden Eltern: »… hat Coach Hayes uns zum Ausdauertest antreten lassen, und ich habe fast als einer der Besten abgeschnitten, und dann mussten wir einen Sprint über fünfzig Meter hinlegen und ich war nach 6,9 Sekunden im Ziel. Danach mussten wir dann noch eine Meile laufen, meine Zeit habe ich vergessen, aber ich war anscheinend ziemlich gut, weil er …« 

				In diesem Moment bemerkten sie, dass ich in die Küche gekommen war, und drehten sich strahlend zu mir um. Mir war klar, dass ihr Lächeln nichts mit mir zu tun hatte. Ich hatte ja noch nicht einmal mein Kleid für die Quahog-Prinzessinnen-Wahl an. 

				»Hallo, Liebes«, sagte Mom.

				»Katie! Katie! Rate, was passiert ist!«, rief Liam aufgeregt.

				»Tja, was könnte das wohl sein …?« Ich tat, als hätte ich nicht den Hauch einer Ahnung. »Wurde in unserer Highschool Asbest entdeckt und wir dürfen am Montag zu Hause bleiben?«

				»Nein!« Liam sah aus, als würde er vor Stolz gleich platzen. »Ich bin als Nachwuchsspieler aufgenommen worden! Ich bin jetzt ein Quahog!« 

				Ich kreischte höflich einmal kurz auf, um ihm zu zeigen, wie sehr ich mich für ihn freute, und dann hüpften wir in der Küche auf und ab. (Dabei achtete ich natürlich darauf, meine Hochsteckfrisur nicht zu zerstören.) Mom und Dad lächelten dazu glücklich.

				»Das muss gefeiert werden!«, rief Dad. »Ich lade euch alle zu Pizza Hut ein!«

				»Steve!« Mom schnalzte mit der Zunge. »Du weißt doch, dass das nicht geht. Katie hat gleich die Wahl zur Quahog-Prinzessin!«

				»Weiß ich doch«, grinste Dad. »War nur Spaß. Aber dann gehen wir eben hinterher essen, wenn sie gewonnen hat. Dann haben wir gleich doppelt Grund zu feiern.«

				»Ich werde nicht gewinnen«, sagte ich im selben Augenblick, in dem Mom sagte: »Aber warum bei Pizza Hut? Sämtliche Restaurants der Stadt haben auf dem Quahog-Festival einen Stand.«

				»Weißt du, was geil wäre?« Liam stieß mich mit dem Ellbogen in die Seite. »Wenn du heute Abend gewinnen würdest, wären wir beide Quahogs.«

				»Ja, genau«, sagte ich. Ich versuchte den Gedanken an Quahogs zu verdrängen, bis der Würgereiz wieder abebbte. »Geil!«

				»Oh Mann, du hättest die Rede hören sollen, die Coach Hayes vor dem Team gehalten hat, als die ganzen Loser weg …«

				»Hey«, unterbrach ich ihn wieder. »Bloß weil sie es nicht ins Team geschafft haben, sind sie doch nicht gleich Loser.«

				»Meinetwegen«, sagte Liam. »Dann eben Weicheier. Die Rede von Coach Hayes war jedenfalls echt cool. Ich habe richtig Gänsehaut bekommen. ›Heute ist der erste Tag eures neuen Lebens‹, hat er gesagt. ›Ab heute seid ihr keine gewöhnlichen Bürger dieser Stadt mehr – ihr seid Quahogs. Und ihr werdet feststellen, dass euch als Quahog neue Türen offen stehen werden. Türen, die normalen Menschen für immer verschlossen wären …«

				»Normalen Menschen?«, unterbrach ich ihn wieder und zog die Augenbrauen hoch. »Er hat Leute, die keine Quahogs sind, normale Menschen genannt?«

				Ich weiß nicht, warum mich das so störte. Schließlich ist »normal« ja kein Schimpfwort. 

				»Darf ich vielleicht weiterreden?«, fragte Liam. »Und dann hat er gesagt: ›Aber mit eurem Eintritt in das Team habt ihr zugleich auch Verpflichtungen übernommen. Als Quahog müsst ihr einer Tradition gerecht werden. Ihr repräsentiert wahre Größe. Vergesst das nie. Da draußen gibt es Menschen, die versuchen werden, euch in den Dreck zu ziehen, weil sie neidisch sind auf eure Größe …‹«

				»Moment mal«, unterbrach ich ihn zum dritten Mal und warf meinen Eltern einen ungläubigen Blick zu. »Hört ihr, was er da sagt?«

				»Die Quahogs sind nun einmal das erfolgreichste Footballteam in ganz Connecticut«, beschwichtigte Mom mich. »Vielleicht sogar in ganz Amerika.«

				»Ja, aber neidisch auf eure Größe?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich bitte euch.« 

				»Siehst du?« Liam sah mich wütend an. »Coach Hayes hatte recht. Du bist jetzt schon neidisch auf meine Größe, dabei bin ich erst seit einer Stunde ein Quahog.«

				»Ich bin nicht neidisch«, informierte ich ihn. »Und du bist nicht groß. Und wenn du das noch mal sagst, zeige ich dir, wie klein du in Wirklichkeit bist.« 

				Liam stellte sich so dicht vor mich hin, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu blicken.

				»Ach ja?« Er sah auf mich herab. »Da bin ich ja mal gespannt.«

				Es ist wirklich erstaunlich, wie schnell er innerhalb kürzester Zeit gewachsen ist. Letzten Sommer war ich noch locker in der Lage, ihn zu packen und in den Pool des Yachtclubs zu werfen, um ihm zu demonstrieren, wer der Boss ist. 

				Aber jetzt war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich wirklich noch der Boss war. Obwohl daran eigentlich kein Zweifel bestehen konnte, schließlich bin ich die Ältere. 

				»Hey, hey«, mahnte Dad, der ins Wohnzimmer rübergegangen war und durch die Fernsehprogramme zappte, um einen Golfsender zu finden.

				»Genau vor Leuten wie dir hat der Coach uns gewarnt«, sagte Liam anklagend. »Er hat uns darauf vorbereitet, dass irgendwelche elitären Intellektuellen versuchen würden, es so darzustellen, als wären wir geistig minderbemittelt, nur weil wir sportlich hochbegabt sind.«

				Ich lachte laut auf. »Lächerlich!«

				»Katie, bitte«, murmelte meine Mutter geistesabwesend, während sie die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter abhörte. Die meisten stammten von irgendwelchen Tiffanys und Brittanys, die von Liam zurückgerufen werden wollten. »Hör auf, deinen Bruder zu ärgern.«

				»Aber dieser Hayes verpasst denen eine richtige Gehirnwäsche. Mir kommt das vor, als wäre Liam in eine Sekte eingetreten«, sagte ich. »Ich meine, elitäre Intellektuelle? Wer soll damit denn bitte gemeint sein? Normale Menschen etwa, die nicht der Meinung sind, dass euch Privilegien zugestanden werden sollten, bloß weil ihr Football spielt? Privilegien, die noch darüber hinausgehen, dass der Ecktisch im Gulp für euch reserviert wird?«

				»Ich weiß ganz genau, wovon du redest, Katie«, zischte Liam und verengte die Augen. »Oder sollte ich lieber sagen, von wem? Über den hat Coach Hayes nämlich auch gesprochen.« 

				»Über wen?«, fragte ich. Obwohl ich natürlich genau wusste, um wen es ging. 

				»Über Tommy Sullivan«, sagte Liam mit dröhnendem Bass. Seit er im Stimmbruch gewesen ist, redet er gern mit einer Stimme, die noch tiefer ist als seine normale Tonlage. Wenn er ausnahmsweise mal zu Hause ist und gerade eine der Tiffanys oder Brittanys anruft, sagt er immer mit so tiefer Stimme »Hallo?«, dass er fast wie der Koch aus Southpark klingt. »Coach Hayes hat gesagt, dass einige Leute in Eastport so neidisch auf unsere Größe sind, dass sie nicht einmal davor zurückschrecken würden, die gemeinsten Lügen über uns zu verbreiten …«

				Mein verächtliches Lächeln gefror. 

				»Tommy Sullivan mag vieles sein«, sagte ich. »Aber ein Lügner ist er ganz bestimmt nicht!«

				Im Gegensatz zu mir. 

				»Ja, klar«, schnaubte Liam. »Verteidige ihn nur, Katie. Aber jeder in der Stadt weiß, dass Tommy Sullivan bloß neidisch war, weil er wusste, dass er niemals selbst Quahog werden würde, deswegen hat er …«

				»Ich fasse es nicht«, platzte es aus mir heraus. »Die haben dir das Gehirn gewaschen!«

				»Ich bin nur ins Footballteam aufgenommen worden«, brüllte Liam. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

				Ich ignorierte ihn. Es war Zeit, Hilfe bei einer höheren Instanz zu holen. »Mom? Dad? Die haben Liam einer Gehirnwäsche unterzogen!« 

				»Hör auf, so was zu sagen«, rief Liam. 

				»Katie.« Meine Mutter drückte auf den Pausenknopf, und das verlegene Kichern einer der Brittanys verstummte abrupt. »Bitte sei nicht so theatralisch. Und Liam, du hörst auf zu brüllen. Ich kann die Nachrichten eurer Freunde nicht hören.« 

				»Und ich kann den Fernseher nicht hören«, brummte Dad und drehte den Ton lauter.

				»Mom.« Ich versuchte angestrengt, nicht theatralisch zu klingen. »Würdest du Liam bitte sagen, dass Tommy Sullivan nicht gelogen hat, als er in seinem Artikel aufgedeckt hat, wie Jake Turner und die anderen beim Uni-Einstufungstest betrogen haben.« 

				»Und wie das gelogen war!«, rief Liam. »Coach Hayes hat uns alles erzählt! Er hat gesagt, dass in den Zeitungsredaktionen lauter elitäre Intellektuelle sitzen, die vor nichts zurückschrecken, um die Quahogs wie unterbelichtete Idioten dastehen zu lassen, nur weil sie neidisch auf unsere überragenden athletischen Fähigkeiten sind …«

				»Coach Hayes hat Tommy Sullivan offensichtlich schon lange nicht mehr gesehen«, murmelte ich.

				»… und dass das Jahr, in dem die Quahogs nicht an der Meisterschaft teilnehmen durften, für alle Zeiten als schwarzer Schandfleck in der Geschichte Eastports stehen bleiben wird, nur weil ein Einzelner aus purem Neid …«

				»Das ist lächerlich!«, schnitt ich ihm das Wort ab. Mir war klar, dass ich wieder theatralisch war, aber ich konnte nicht anders. »Tommy hat den Artikel nicht aus Neid geschrieben! Er hat ihn geschrieben, weil es allen anderen gegenüber nicht fair war, dass der Aufsicht führende Lehrer Jake und seinen Freunden den Betrug hat durchgehen lassen, nur weil sie Quahogs waren! Warum sollen irgendwelche Typen, bloß weil sie Footballspieler sind, bei einer Prüfung betrügen dürfen, wenn normale Menschen dafür bestraft werden?«

				»Ich habe dir doch gerade erklärt, dass sie nicht betrogen hatten«, knurrte Liam, »Das war alles ein abgekartetes Spiel! Das hat der Coach uns gesagt, und er muss es wissen. Im Übrigen bin ich erstaunt, dass du als Freundin eines Quahogs solche Sachen sagst. Wie würde Seth sich wohl fühlen, wenn er wüsste, dass du seinen Bruder für einen Betrüger hältst?«

				»Ach, leck mich doch!«, fauchte ich.

				Genau in diesem Moment hallte Tommy Sullivans Stimme durch die Küche. Ich fuhr erschrocken herum. Wie war er hereingekommen? Aber dann begriff ich, dass es nur eine Nachricht war, die er auf dem AB hinterlassen hatte.

				»Hallo, Katie«, sagte Tommy mit seiner tiefen, ernsten Stimme. »Ich bin’s, Tom. Tom Sullivan. Hör zu … das mit gestern … Puh, also, ich verstehe immer noch nicht ganz, was da passiert ist, aber ich … Hey, kannst du mich bitte anrufen?« Er nannte seine Handynummer. »Wir müssen reden.« 

				Dann ertönte der Piepton.

				Als ich aus meiner Schockstarre erwachte, bemerkte ich, dass mich sämtliche meiner Familienmitglieder anstarrten. Na ja, außer meinem Vater, der immer noch Golf schaute.

				Liam war der Erste, der etwas sagte.

				»Tommy Sullivan?«, schnaubte er verächtlich. Ja, das Schnauben war definitiv verächtlich. »Du und Tommy Sullivan? Oh mein Gott! Muhahaha!«

				Wütend stürzte ich mich auf ihn.

				Es war mir gerade gelungen, mich in seiner Beinbehaarung zu verkrallen und gnadenlos daran zu ziehen, sodass Liam schrill aufkreischte, als ich plötzlich von hinten an der Taille gepackt und weggerissen wurde. 

				»Meine Frisur!«, kreischte ich panisch. »Pass auf meine Frisur auf!«

				»Jetzt reicht es mir!«, brüllte mein Vater und verfrachtete mich auf den Barhocker auf der anderen Seite der Theke, die unsere offene Küche vom Wohnzimmer trennt. Dadurch befanden Liam und ich uns jetzt praktisch in zwei unterschiedlichen Räumen. »Ich habe jetzt genug von euch beiden. Ich möchte in Ruhe mein Golfturnier schauen.«

				»Sie hat angefangen!«, knurrte Liam beleidigt und rieb sich das Bein.

				»Du hast angefangen!«, fauchte ich. »Du hast Tommy Sullivan gesagt, wo ich arbeite. Wenn du nicht so ein elendes Tratschmaul wärst und anderen Leuten nicht alles aus meinem Privatleben …«

				»Es reicht!« Mom machte ihr Gleich-setzt-es-Hausarrest-Gesicht. »Liam! Katie! Geht auf eure Zimmer.«

				»Ich kann nicht auf mein Zimmer gehen«, murrte ich. »Ich muss rechtzeitig zur Wahl der Quahog-Prinzessin im Park sein …« Ich warf einen Blick auf die Küchenuhr. »Na super. Jetzt komme ich auch noch zu spät.« Ich warf Liam einen hasserfüllten Blick zu. »Vielen Dank, du Idiot.«

				»Warum gehst du überhaupt noch hin?«, keifte Liam. »Du hast doch sowieso keine Chance, jemals Quahog-Prinzessin zu werden. Jedenfalls nicht, wenn sich herumspricht, wer dein neuer Freund ist …«

				»HALT DEN MUND!», brüllte ich.

				Und damit stürmte ich aus dem Haus.
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 SECHZEHNTES KAPITEL

				Keine Ahnung, wie meine Eltern das so auf die leichte Schulter nehmen können. Ich meine, dass mein Bruder einer von ihnen geworden ist.

				Wobei das, wenn ich genauer darüber nachdenke, eigentlich genau das ist, was Tommy mir vorgeworfen hat. Oder? Bei unserem Gespräch damals auf dem Boot meines Vaters hat er sein Erstaunen darüber kundgetan, wie gut ich mich eingefügt habe. 

				Und ich habe damals noch behauptet, dass es kein wir und sie geben würde.

				Aber nach allem was Liam mir gerade erzählt hat, sieht Coach Hayes das anscheinend anders. Und wenn er es so sieht, dann …

				Oh Gott, wie konnte das bloß passieren? Ich habe Tommy Sullivan in meinen Kopf gelassen! Schlimm genug, dass er einen Weg in mein Herz gefunden hat (oder sogar an andere Stellen meines Körpers, falls mein unbändiges Bedürfnis ihn zu küssen ein Hinweis darauf ist). Und jetzt hockt er auch noch in meinem Unterbewusstsein …!

				Mit düsteren Gedanken wie diesen kam ich am Eastport Park an, der mittlerweile für die Bevölkerung geöffnet war, und stieg vom Rad. Diesmal war es nicht so einfach, zum Zelt zu gelangen, weil sich überall Touristen und Einheimische drängten, von denen viele an Stehtischen standen und Quahog-Spezialitäten aßen. Alle Restaurants der Stadt hatten Stände aufgestellt, an denen sie Probierportionen der Highlights ihrer Speisekarten servierten.

				Ich entdeckte Shaniqua und Jill am Stand mit dem Logo vom Gull’n’Gulp und winkte ihnen zu, als ich mein Rad an ihnen vorbeischob. 

				»Viel Glück!«, riefen die beiden. Sie hatten aber keine Zeit, länger mit mir zu reden, weil die Schlange der Leute, die für Quahog-Fritter anstanden, ungefähr einen Kilometer lang war. Peggy wachte mit Argusaugen darüber, dass niemand im Austausch gegen den mit dem Festival-Ticket ausgegebenen Bon mehr als einen Fritter (und einen Klecks Soße) bekam. 

				Als ich zur Bühne gelangte, sah ich, dass ein paar der Klappstühle bereits besetzt waren. Mr Gatch von der Eastport Gazette war auch schon da. Er rauchte eine Zigarre und spielte Patience auf seinem iPad. Ich war kurz versucht, ihn noch einmal zu fragen, was Tommy Sullivan von ihm gewollt hatte, ließ es dann aber doch lieber.

				Stattdessen schob ich mein Rad um die Bühne herum und schloss es um den dünnen Stamm eines Bäumchens. Ich wusste zwar, dass die Parkgärtner das nicht gerne sehen würden, aber es gab nun einmal keine Fahrradständer, und auf den Bänken saßen überall Leute, die Quahog-Spezialitäten futterten. Nachdem ich mir meinen Kleidersack über die Schulter geworfen hatte, hob ich die Plane am Eingang des Zeltes an.

				Im Inneren herrschte heilloses Chaos. Ms Hayes brüllte gerade einen der Tontechniker an, weil es irgendwelche Probleme mit den normalen Hand-Mikrofonen gab und wir stattdessen welche zum Anstecken benutzen sollten. Das sorgte in Sidneys Fall für Schwierigkeiten, weil ihr trägerloses Kleid so tief ausgeschnitten war, dass das Mikro zu weit von ihrem Mund entfernt war. Sidney brüllte gleichzeitig Dave an, weil der Smoking, den er sich extra für diese Gelegenheit bei Eastport Formal Wear geliehen hatte, hellblau war. Und das passte ihrer Meinung nach überhaupt nicht zu ihrem roten Kleid. Morgan lief hysterisch hin und her, weil sie das Kolophonium zu Hause vergessen hatte, mit dem sie die Sohlen ihrer Spitzenschuhe präparieren wollte, um ihnen Rutschfestigkeit zu verleihen. Jetzt hatte sie Angst, bei ihrem Auftritt hinzufallen und sich den Hals zu brechen. 

				Und Jenna … 

				Ich hielt Ausschau nach ihr, konnte sie im ersten Moment aber nirgends entdecken. Dann merkte ich plötzlich, dass ich sie nur nicht erkannte: Sie war wie verwandelt. Ihre Piercings waren verschwunden und die blauschwarz gefärbten Haare mit der lila Strähne glänzten kastanienbraun. Sie trug eine kunstvolle Hochfrisur, die mit zartem Schleierkraut geschmückt war. Dazu hatte sie ein fliederfarbenes Kleid aus durchbrochener Spitze mit Empiretaille an, das ihren blassen Teint zur Geltung brachte, sowie Riemchensandaletten, deren Absätze so hoch waren, dass sie im Gras versanken. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht ähnelte dem von Menschen, die nach langer Geiselhaft endlich befreit worden sind: Sie sah aus, als stünde sie unter Drogen. 

				»Jenna?«, rief ich erstaunt. Ich ging auf sie zu. »Was ist denn mit dir passiert?«

				Sie blinzelte. Dann sagte sie: »Oh.« Und dann: »Hallo, Katie.«

				Schockiert sank ich neben ihr auf einen Stuhl. »Deine Mom?«

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Meine Freundinnen. Sie haben mich gestylt, weil sie glauben, dass ich so eine Chance habe, zu gewinnen. Und als Quahog-Prinzessin könnte ich dem Anliegen unserer Gruppe mehr Gehör verschaffen.«

				»Was ist denn euer Anliegen?«, fragte ich vorsichtig. »Nackt mit grüner Götterspeise bekleckert durch die Straßen zu rennen und den Playboy zu lesen?«

				»Nein«, entgegnete Jenna. »Die Befreiung der Quahogs. Wir wollen, dass alle Quahogs frei leben können, ohne Angst haben zu müssen, aus dem Meeressand ausgegraben und aufgegessen zu werden.«

				»Jenna?«, sagte ich vorsichtig. »Du weißt, dass Quahogs Muscheln sind, oder? Muscheln haben kein Gehirn und deswegen auch keine Angst.«

				»Ich weiß das.« Jenny zuckte die Achseln. »Aber meinen Freundinnen liegt nun mal viel daran und ich will mein Auto zurück. Vielleicht schaffe ich es so wenigstes auf den dritten Platz.« 

				»Ja, vielleicht«, sagte ich, obwohl ich das für ziemlich unwahrscheinlich hielt. (Ein Satz aus dem Monolog, den sie in der Talent-Runde vortragen wollte, lautete: Weißt du, wie die Zukunft aussieht? Wie eine siebenundvierzigjährige Jungfrau in einem beigen Schlafanzug, die Bananen-Brokkoli-Shake trinkt und dazu singt: »Ich bin das heißeste Wiener Würstchen.«) Die Jurys bei solchen Miss-Wahlen sind für sexuelle Anspielungen und diese Art von Humor nicht sonderlich empfänglich. »Heißt das, du hast mittlerweile auch einen Begleiter gefunden?« 

				Jenna verdrehte die Augen. »Ja. Meinen Vater.«

				Ich stand auf und legte ihr mitfühlend eine Hand auf die Schulter. »Du schaffst das, Jenna«, sprach ich ihr Mut zu. »Du schaffst das.«

				Danach ging ich zu Sidney, die immer noch mit Dave stritt. In diesem Moment riss er sich gerade sein Jackett vom Leib und schleuderte es zu Boden. »Soll ich dich lieber oben ohne begleiten?«, sagte er in ungewöhnlich scharfem Ton. »Kann ich gerne machen!«

				Damit stampfte er davon.

				Ich hob das Jackett auf und schüttelte die daran klebenden Grashalme ab. »Das geht nicht. Das verstößt gegen die Regeln. Die Begleiter müssen alle Smoking tragen.« 

				»Ich weiß«, seufzte Sidney. »Aber schau dir das Ding doch mal an … oder nein, lieber nicht. Davon kriegt man Augenkrebs.«

				»Vielleicht könntet ihr daraus … ich weiß auch nicht … so eine Art ironisch-witzige Performance machen? Statt einer Nelke könnte er sich einen Quahog-Fritter ans Revers heften.«

				»Danke«, entgegnete Sidney sarkastisch. »Du bist mir echt eine große Hilfe.«

				Plötzlich spürte ich ein Paar Hände, die sich um meine Taille legten, und drehte mich um. Hinter mir stand Seth, der in seinem Smoking – zum Glück war er schwarz – sehr schick aussah und mich angrinste.

				»Hey, Süße.« Er beugte sich mit gespitzten Lippen vor, um mich zu küssen. »Du siehst …«

				»Nicht!«, wehrte ich hastig ab. »Mein Make-up!«

				Nur dass es gar nicht das Make-up war, das mir Sorgen machte. Ich wollte nicht von Seth geküsst werden, weil …

				… ich einfach nicht wollte, dass Seth mich küsste. 

				Ich weiß. Verrückt. Aber bei dem Gedanken, dass mein Freund mich küssen könnte, wurde mir fast ein bisschen … schlecht.

				Ja, es ist wahr! Mir ist bewusst, dass das schrecklich ist. Besonders wenn man diesen Widerwillen bei dem Jungen verspürt, mit dem man schon seit vier Jahren zusammen ist (mehr oder weniger ausschließlich).

				»Oh, Entschuldigung«, sagte Seth. »Aber du siehst wirklich zum Anbeißen aus, Süße.«

				Das versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Er war so … lieb. Wie konnte ich ihn nur so behandeln, wie ich ihn in letzter Zeit behandelt hatte?

				Allerdings muss ich sagen, dass Seth mir zwar immer Komplimente über mein Aussehen macht, mich aber nie für das lobt, was mir wirklich etwas bedeutet. Er hat zum Beispiel noch nie meine Fotos angesehen und gesagt: »Du verstehst Menschen … nur dich selbst versteht du nicht.« Er sagt immer nur: »Wow, echt toll … Komm her, Süße, lass dich knutschen.«

				Nicht dass mir das etwas ausgemacht hätte. Jedenfalls nicht bis vor sehr Kurzem.

				Was war nur los mit mir?

				»Genau den Smoking hätte Dave sich holen sollen«, rief Sidney und zeigte anklagend auf Seth. »Verdammt, du siehst perfekt aus! Kannst du mir mal verraten, warum ausgerechnet ich den Freund mit dem schlechtesten Geschmack der gesamten Ostküste haben muss? Ihr seid doch zusammen in dem Laden gewesen, Seth. Warum hast du ihn nicht davon abgehalten, diese widerliche hellblaue Scheußlichkeit zu leihen?«

				Seth sah so verwirrt aus wie ein Welpe, mit dem geschimpft wird, weil er gerade auf den Teppich gepinkelt hat. »Dave dachte, in einem hellen Smoking würde er nicht so schwitzen«, antwortete er. »Und ich muss sagen, dass er recht hat. Ich krieg hier drin gleich einen Hitzeschock.«

				»Na und?«, fauchte Sidney so laut, dass Dave sie hören konnte, der gerade zu der Kühltasche mit Cola Light und Wasser gegangen war, die Ms Hayes mitgebracht hatte. »Wer schön sein will, muss leiden! Was glaubt ihr, wie ich leide, wenn ich mir die Haare an den Beinen mit Kaltwachs rausreißen lasse? Meint ihr, das macht Spaß? Nein! Aber ich lasse es trotzdem machen. Und warum? Um für meinen Freund gut auszusehen. Weil ich ihn liebe.« 

				Ich konnte dazu nichts sagen, weil ich mir aus Angst davor, dass durch das Waxing die Haare einwachsen und sich entzünden könnten, die Beine immer rasiere.

				Dave hatte dafür um so mehr dazu zu sagen. Er schleuderte die Wasserflasche, die er gerade ausgetrunken hatte, in den Mülleimer und meinte: »Weißt du was, Sidney? Wenn du mir was mitzuteilen hast, sag es mir doch bitte ins Gesicht, statt so zu schreien, dass die ganze Stadt es mitbekommt!«

				Darauf keifte Sidney: »Gut, kann ich gerne machen!«, und stapfte zu ihm rüber.

				»Wow!« Seth sah mich verblüfft an. »Sidney ist wohl ziemlich nervös, was?«

				»Kann sein.« Ich war immer noch ein bisschen irritiert darüber, dass mein Freund mich an einen Welpen erinnert hatte. Einen Welpen, der gerade auf den Teppich gepinkelt hat. Solche Gedanken sollte man nicht haben, wenn man seinen Freund ansieht. Was war nur los mit mir? Ja, okay, mir war selbst klar, dass Seth und ich nicht das perfekte Paar sein konnten, wenn ich hinter seinem Rücken mit anderen Jungs herumknutschte. Aber ich hatte ihn noch nie zuvor als Welpen empfunden – süß und niedlich, aber letztendlich … na ja, ein bisschen dumm.

				»Hey, Katie?«, riss Seth mich aus meinen Grübeleien. »Ist alles okay? Ich meine, zwischen mir und dir?«

				Oh mein Gott! Konnte er etwa Gedanken lesen? Wie war das möglich? Welpen können das normalerweise nicht.

				»Zwischen mir und dir?« Ich wiederholte seine Frage, um Zeit zu schinden. Währenddessen stritten Sidney und Dave ein paar Meter von uns entfernt weiter, Morgan schluchzte wegen ihres vergessenen Kolophoniums leise, und Jenna saß auf ihrem Stuhl und stierte mit einem so leeren Blick vor sich hin, dass sie mich an Katie Holmes erinnerte. »Was meinst du damit?« Natürlich wusste ich, was er meinte. Ich hatte nur nicht erwartet, dass er es bemerkt haben könnte.

				»Na ja, wir haben uns in den letzten Tagen kaum gesehen«, sagte Seth. »Ich weiß, du warst krank, aber …« 

				»Krank?« Ich sah ihn verwundert an.

				»Na, deine Ehec-Infektion«, sagte Seth. 

				Heilige Quahog! Wie konnte ich das nur vergessen? Höchste Zeit, meine Lügen besser zu organisieren. Vielleicht gibt es da ja eine geeignete App fürs Handy.

				»Ach so, ja.« Ich lachte nervös. »Das stimmt. Und dann war ja auch noch die Generalprobe, und im Gulp muss ich so viele Schichten wie möglich übernehmen, um noch ein bisschen Geld zu verdienen, bevor die Schule wieder anfängt …«

				»Das verstehe ich doch«, sagte Seth. »Es ist nur … Das klingt jetzt vielleicht komisch, aber für mich fühlt es sich fast so an, als … Keine Ahnung.« Er holte tief Luft. »Als würdest du nicht mehr auf mich stehen oder so.«

				»Oh Gott, Seth!« Mir zerriss es fast das Herz. Wie konnte ich nur so gemein zu ihm sein? 

				Er ist doch so toll und nett und ein echter Kumpel. Das finden alle.

				Na ja, außer Tommy. Für den Seth eine Deckenparty veranstalten wollte.

				Schnell verdrängte ich diesen hässlichen Gedanken aus meinem Kopf.

				»Ich verstehe gar nicht, wie du darauf kommst«, log ich. »Natürlich stehe ich noch auf dich.« 

				Echt, ich brauche wirklich eine App. Mein Lügengebäude wächst von Minute zu Minute höher und wird immer wackeliger.

				Seth sah erleichtert aus. »Okay, dann ist ja alles cool.«

				Wieder beugte er sich vor, um mich zu küssen.

				»Oh, da fällt mir gerade ein …« Ich drehte mich hastig weg. »Ich muss … schnell noch mal raus. Ich habe etwas in meinem Fahrradkorb vergessen. Warte hier. Ich bin gleich wieder zurück, okay?«

				Seth wirkte noch welpenhafter als vorher.

				»Äh … okay«, sagte er verstört.

				Ich lächelte aufmunternd und lief dann zum Ausgang. Als ich gerade rausgehen wollte, hob jemand die Plane an, und Eric Fluteley trat ins Zelt. Mir stockte der Atem: In seinem schwarzen Smoking mit den goldenen Manschettenknöpfen sah er noch mehr nach Hollywoodstar aus als je zuvor. Und dann hielt ich noch ein bisschen weiter die Luft an, weil ich nämlich Angst hatte, er würde gleich mit mir rausgehen wollen, um vor der Wahl noch ein bisschen rumzuknutschen. Was so ungefähr das Allerletzte war, was ich jetzt gebrauchen konnte. 

				Aber meine Befürchtung war unbegründet. Im Gegenteil, er schien mich gar nicht zu bemerken, sondern hielt einen bernsteinfarbenen Klumpen in die Höhe und rief: »War es das, was du gesucht hast, Morgan?« 

				Morgan sah mit verweintem Gesicht auf. (Zum Glück war ihre Wimperntusche wasserfest.) »Eric!«, rief sie strahlend. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll!«

				Und da wurde Eric rot. Oh ja, er wurde rot! 

				»Oh. Entschuldige, Katie«, sagte er, als er mich plötzlich bemerkte. Galant hielt er die Zeltplane hoch, um mich hinauszulassen, aber sein Blick war dabei die ganze Zeit auf Morgan gerichtet.

				Was toll war, denn genau das hatte ich mir ja gewünscht. Dass Eric und Morgan zusammenkommen, meine ich, weil sie einfach perfekt zueinander passen.

				Also lächelte ich und sagte: »Danke, Eric.« Dann ging ich schnell hinaus.

				Wow. Schön zu wissen, dass man so leicht zu ersetzen ist …

				Na ja, egal. Seth hatte jedenfalls recht gehabt: Im Zelt war es brüllend heiß gewesen. Draußen an der frischen Luft hatte ich endlich wieder das Gefühl, frei atmen zu können. Komisch, dass mir erst aufgefallen war, wie heiß es war, als Seth mich gefragt hatte, ob ich noch auf ihn stehen würde.

				Was für eine absurde Frage! Natürlich stehe ich immer noch auf ihn. Er ist schließlich mein Freund.

				Es stimmt zwar, dass er vielleicht nicht der anregendste Gesprächspartner der Welt ist, aber dafür ist er unheimlich lieb. Zum Beispiel hat er nicht mit mir Schluss gemacht, obwohl ich mich bisher geweigert habe, mit ihm zu schlafen. Das ist wirklich nett, oder? Findet Sidney ja auch. Okay, er fährt mir nicht im Auto hinterher, um sicherzustellen, dass ich heil auf meinem Rad nach Hause komme, und konstruktive Kritik an meinen Fotografien kann ich von ihm auch nicht erwarten. 

				Aber er ist Seth Turner! Und mein Freund!

				Und ich müsste ja blöd sein, wenn ich mich von jemandem wie Seth Turner trennen würde. 

				In dem Moment, in dem ich das dachte, sah ich jemanden den Weg entlangschlendern, der ein bisschen wie Tommy Sullivan aussah. Aber das war bestimmt nur meine Fantasie, die mir einen Streich spielte. Tommy Sullivan würde schließlich niemals zum Umkleidezelt der Kandidatinnen für die Wahl zur Quahog-Prinzessin kommen, nachdem ich ihm unmissverständlich klargemacht hatte, dass ich ihn nie wieder sehen wollte.

				Doch als dieser Jemand näher kam, bemerkte ich, dass er nicht nur so aussah wie Tommy Sullivan …

				Er war Tommy Sullivan.

				Und das Allerschlimmste? Als ich das begriff, schlug mein Herz einen Salto.

				Und zwar keinen Ach-du-Scheiße-da-ist-Tommy-Sullivan-Salto.

				Nein, einen Yippie-da-ist-Tommy-Sullivan-Salto.

				Und in diesem Augenblick wusste ich, dass Seth nicht nur mit der Hitze im Zelt, sondern auch noch mit etwas anderem recht gehabt hatte: Ich stand einfach nicht mehr auf ihn. Anscheinend war ich jetzt dafür in seinen Todfeind verliebt. Und zwar rettungslos und bis über beide Ohren.
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 SIEBZEHNTES KAPITEL

				»Hey, da bist du ja«, sagte Tommy, als er so nah war, dass ich ihn über das fröhliche Kreischen der Kinder, die mit Quahog-Eiswaffeln (igitt!) von der Eastport Ice Creamery herumliefen, verstehen konnte. »Ich habe dich schon überall gesucht.«

				Ich starrte ihn stumm an. In seinen khakigrünen Shorts und dem schwarzen Poloshirt sah er geradezu verboten gut aus.

				Dabei war es nicht einmal so sehr, was er anhatte (und wie er die Kleidungsstücke ausfüllte), sondern vielmehr dass er … er war.

				Oh ja, es stand schlimm um mich.

				»Ich habe schon kapiert, dass du nichts mit mir zu tun haben willst«, sagte er. »Können wir uns trotzdem einfach noch mal in Ruhe unterhalten?«

				Ich vermute mal, Tommy nahm mein Schweigen (das in Wirklichkeit Sprachlosigkeit angesichts seiner geballten Ladung Göttlichkeit war) als Zustimmung. Denn er sagte: »Okay, dann komm mit«, nahm mich an der Hand und zog mich hinter den breiten Stamm einer Platane, wo man uns vom Zelt aus nicht sehen konnte. Ich ging mit, ohne mich zu wehren. (Was blieb mir anderes übrig? Ich hatte meinen Körper nicht mehr in der Gewalt.) 

				»Hör zu«, sagte Tommy, nachdem er mich sanft gegen den Stamm des Baumes gedrückt hatte (was gut war, weil ich sonst wahrscheinlich zu Boden gesunken wäre, so weich waren meine Knie bei seinem Anblick geworden). 

				»Also das, was gestern Abend zwischen uns passiert ist … Ich würde einfach gern noch mal klarstellen, dass ich nicht nach Eastport gekommen bin, um dein Leben zu zerstören, und nicht begreifen kann, wie du das jemals ernsthaft annehmen konntest.«

				Während er redete, hörte ich kaum auf den Inhalt seiner Worte. Ich starrte nur seine Lippen an und dachte daran, wie unglaublich weich sie sich am Abend zuvor auf meinen angefühlt hatten. Am liebsten wollte ich ihn am T-Shirt packen, zu mir herunterziehen und ihn wieder küssen – mitten im Eastport Park vor all den Kindern mit ihren Quahog-Eiswaffeln und in unmittelbarer Nähe des Umkleidezelts.

				Und das hätte ich auch tun können – sogar völlig problemlos, weil er sich nämlich mit seinem rechten Unterarm am Stamm abstützte und auf eine total besitzergreifende, männliche Art über mich beugte, die ich zugegebenermaßen sehr sexy fand.

				Aber dann setzte – zum Glück – meine Denkfähigkeit wieder ein, und ich erinnerte mich wieder daran, dass ich ihn eigentlich hasste.

				»Ja klar!«, stieß ich sarkastisch hervor. »Und mit deinem kleinen Vortrag darüber, dass ich mich selbst nicht liebe und nicht verstehe, hast du natürlich überhaupt nicht beabsichtigt, mein Selbstbewusstsein zu untergraben, damit ich heute bei der Wahl versage.«

				Tommy sah ungläubig auf mich herab. »Wie bitte? Nein, Katie, ich …«

				»Und dass du mich auf dem Mitarbeiterparkplatz geküsst hasst, wo uns jeder sehen konnte.« Ich verschränkte bewusst die Arme vor der Brust, weil Körpersprache sehr wichtig ist und ich Angst hatte, ihm die falschen Signale zu senden, nachdem er mir ohnehin schon so gefährlich nah war, »hast du natürlich nicht gemacht, weil du gehofft hast, dass ich von meiner Freundin ertappt werden würde, was dazu führen würde, dass mein Freund mit mir Schluss macht und ich das letzte Schuljahr als eine von allen gehasste Ausgestoßene verbringen muss.«

				»Entschuldige bitte.« Tommy sah jetzt nicht mehr ungläubig, sondern leicht genervt aus. »Waren wir gestern auf demselben Parkplatz? Ich hatte nämlich den Eindruck – korrigier mich bitte, wenn ich falschliege –, dass du ziemlich aktiv an diesem Kuss beteiligt warst.«

				»Ha!« Ich nahm die Arme wieder auseinander, um ihm den Zeigefinger in die Brust zu bohren. »Du wusstest doch ganz genau, dass ich hübschen Jungs auf Parkplätzen nicht widerstehen kann! Schließlich hast du mich mit Eric hinter dem Schuppen gesehen. Dir war klar, dass das mein schwacher Punkt ist, und du hast dieses Insiderwissen schändlich ausgenutzt! Und – das – war – fies.« Ich rammte ihm bei jedem Wort den Zeigefinger in die Brust, um zu unterstreichen, was ich sagte. Das schien er nicht so toll zu finden, denn er packte mein Handgelenk und hielt es fest. 

				»Du bist verrückt«, erklärte er. »Haben dir das deine anderen Freunde schon mal gesagt?«

				»Versuch nicht, das Thema zu wechseln«, fauchte ich. Ich hasste mich selbst dafür, wie sexy ich es fand, dass er mein Handgelenk so fest umklammerte. »Und jetzt will ich endlich die Wahrheit erfahren. Ich glaube, ich habe das Recht, zu wissen, was du gestern bei Mr Gatch im Büro wolltest.«

				Tommy schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich dir das nicht sagen werde.«

				Weil es mich nichts anging. Das hatte mir Mr Gatch ja auch schon deutlich zu verstehen gegeben.

				»Na gut«, stieß ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Ich musste mich wirklich schwer zusammenreißen. Aber nur, um ihn nicht anzubrüllen, weil er so verstockt war – nicht, um mich selbst daran zu hindern, die Arme um seinen Nacken zu schlingen und meine Lippen auf seine zu pressen. Nein, wirklich nicht. Ganz und gar nicht. »Dann sag mir, was du wirklich in Eastport willst. Wenn es dir nicht darum geht, mein Leben zu zerstören, warum bist du dann zurückgekommen?« 

				»Oh Mann, Katie.« Tommy sah auf die Hand hinunter, mit der er mich immer noch festhielt. Er wirkte irgendwie … aufgewühlt. So als wollte er es mir sagen … könnte es aber nicht.

				Was natürlich möglicherweise bloß geschauspielert war, um seinen teuflischen Plan durchzuziehen, der darin bestand, mich erst rettungslos in sich verliebt zu machen und sich dann zu rächen, indem er mir bei lebendigem Leibe das Herz aus der Brust riss und es so unter seinem Absatz zermalmte, dass mein Blut über ganz Eastport spritzte.

				Immerhin musste ich ihm eins lassen: Wenn das sein Plan war, dann funktionierte er. Und wie!

				»Ach, ist doch auch egal«, sagte ich schließlich und befreite meine Hand aus seiner.

				Aber nur, um im nächsten Augenblick beide Arme um seinen Nacken zu schlingen und ihn zu küssen.

				Oh ja, es ist wahr. Ich lehnte an einer Platane im Eastport Park und küsste Tommy Sullivan hinter dem Zelt, in dem sich meine Konkurrentinnen im Kampf um die Krone der Quahog-Prinzessin gerade für die Wahl umzogen und in dem sich außerdem auch noch zwei Spieler der Quahogs (von denen einer mein Freund war) sowie die Frau des Trainers befanden. Vielleicht lehnte ich mich auch weniger gegen den Baum, als dass ich mich an Tommy schmiegte, der ganz und gar nichts dagegen zu haben schien, dass ich unser Gespräch so abrupt unterbrochen hatte, und dann noch auf so … ungewöhnliche Weise. Zumindest wäre sie ungewöhnlich gewesen, wenn es sich um jemand anderen als mich gehandelt hätte. Bei mir war es wahrscheinlich eher die Regel. Was hätte ich denn bitte anderes tun sollen, als ihn zu küssen? 

				Es war ja auch nicht so, als hätte Tommy meinen Kuss nicht erwidert. Im Gegenteil: Er küsste mich mit vollem Körpereinsatz zurück. Seine Hände umschlangen meine Taille, sein Brustkorb war gegen meine Brüste gepresst und seine Lippen brannten heiß auf meinen. Alles in allem war es ein exzellenter Kuss.

				Nur dass er nicht besonders lange dauerte. Denn schon im nächsten Moment hob Tommy den Kopf und sagte mit merkwürdig zitternder Stimme: »Katie …?«

				»Bitte sag jetzt nichts«, murmelte ich und zog seinen Kopf wieder dahin, wo er hingehörte, nämlich an meinen.

				Aber dort blieb er nicht. Jedenfalls nicht sehr lange.

				»Katie«, sagte Tommy mit erstickter Stimme und hob wieder den Kopf. »Hör zu … Wir können so nicht weitermachen.«

				»Warum nicht?«, fragte ich und wollte ihn wieder zu mir herunterziehen.

				Aber er wehrte sich dagegen!

				»Weil«, er verstärkte seinen Griff um meine Taille und schüttelte mich ein wenig, »wir reden müssen.«

				»Reden wird meiner Meinung nach überbewertet«, verkündete ich. Denn Reden war ehrlich gesagt so ungefähr das Letzte, was ich mit ihm machen wollte. Besonders jetzt, wo er so dicht vor mir stand, dass ich den Duft seiner Sonnencreme riechen und seine muskulöse Brust fühlen konnte und keinen anderen Wunsch hatte, als meine Beine um ihn zu schlingen.

				»Oh Mann, Katie«, murmelte Tommy in meine Hochfrisur, die sich bestimmt bald auflöste, weil ich den Hinterkopf so fest an die Rinde des Baumes presste. »Was soll ich nur mit dir machen?«

				»Na gut«, sagte ich, obwohl es mich ziemliche Mühe kostete, zu sprechen. Ich verspürte nämlich in verschiedenen Teilen meines Körpers ein sehr angenehmes Pulsieren. Und das machte es mir schwer, mich auf irgendetwas zu konzentrieren. »Worüber willst du denn reden?«

				»Über uns. Ich will nicht so weitermachen, Katie.«

				»Was meinst du damit konkret?«, fragte ich überrascht. Ich hatte bisher nicht den Eindruck gehabt, dass es ihm so unangenehm war, mit mir auf Parkplätzen und in Parks herumzuknutschen. »Mich küssen?« 

				»Ja, genau«, sagte Tommy. »Das war für Eric Fluteley vielleicht okay, aber für mich ist das nichts. Du müsstest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass es nicht mein Stil ist, mit Mädchen hinter dem Rücken ihrer Freunde herumzuknutschen. Ich will dich ganz oder gar nicht. Und das heißt, dass du eine Entscheidung treffen musst, Katie. Entweder ich … oder die anderen.«

				Ich verengte die Augen und sah zu ihm auf. Seine Lippen waren meinen so nahe, dass es ein Leichtes gewesen wäre, sie zu küssen.

				Aber selbst ich – die Ado Annie von Eastport, die nicht Nein sagen kann –, wusste, dass das das Problem nicht lösen würde (obwohl es vielleicht die Körperteile von mir, in denen ich das Pulsieren spürte, glücklicher gemacht hätte).

				Stattdessen versuchte ich, mich auf das zu konzentrieren, was er gerade gesagt hatte. Entscheide dich. Entweder ich oder die anderen.

				War das nicht genau die Entscheidung gewesen, die ich vor vier Jahren getroffen hatte? Okay, ich hatte damals nicht mit irgendwem auf Restaurantparkplätzen oder in öffentlichen Parks herumgeknutscht, aber im Grunde war es das gleiche Problem gewesen: Entweder stellte ich mich hinter Tommy Sullivan und setzte mich als Einserschülerin und Quahog-Hasserin lebenslanger gesellschaftlicher Ächtung aus. Oder ich distanzierte mich von Tommy Sullivan und spielte Flaschendrehen mit Seth Turner.

				Mal ehrlich. Hätte irgendjemand sich anders entschieden als ich?

				Nur dass ich jetzt – vier Jahre später – nicht anders konnte, als mich zu fragen: Hatte ich damals die richtige Entscheidung getroffen?

				Oder nur die bequemste?

				Ich blinzelte Tommy an und wusste nicht, was ich sagen sollte. Hilfe! Ich brauchte eine Auszeit. Die Entscheidung, die er von mir verlangte, konnte ich nicht spontan treffen. Besonders nicht, solange es an allen möglichen Stellen meines Körpers so pulsierte.

				Als hätte er meine Gedanken gelesen, hob Tommy die Hand und tippte mir sanft auf die Nasenspitze. 

				»Hey, was hältst du davon, wenn du dir Zeit lässt und darüber nachdenkst?«, sagte er mit einem amüsierten Unterton in der Stimme. »Du siehst ein bisschen überfordert aus. Ich setze mich jetzt ins Publikum und schaue mir die Wahl an. Wenn du später soweit bist, kannst du mich ja wissen lassen, wie du dich entschieden hast.« 

				Ich blinzelte wieder. »Du … du willst dir die Wahl anschauen?«

				»Na klar.« Tommy lachte. »Das Spektakel möchte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen.«

				»Aber …« Gott, warum arbeitete mein Gehirn nur so langsam? »Du weißt, dass Seth mein Begleiter ist. Wenn er dich sieht, flippt er vielleicht …«

				»Na, dann wird Mr Gatch in der morgigen Ausgabe der Gazette auf jeden Fall etwas zu berichten haben.« Tommy drückte mir einen Kuss auf die Stirn, dann drehte er sich um und schlenderte davon. 

				Er hatte es schon wieder geschafft. Wieder war es ihm gelungen, mich mit seinen Küssen in einen zitternden Fleischklumpen zu verwandeln, der nicht klar denken konnte und ihn die ganze Zeit reden ließ. Ich hatte gar keine Chance gehabt, ihm zu sagen, was ich von ihm und seiner dämlichen Theorie hielt, dass ich mich selbst weder liebte noch verstand. Nämlich dass sie so weit von der Wahrheit entfernt war, dass ich noch nicht einmal darüber lachen konnte. Ich liebte mich sehr und hielt große Stücke auf mich. War die Tatsache, dass ich bei der Wahl zur Quahog-Prinzessin mitmachte, nicht Beweis genug? 

				Und das, obwohl ich Quahogs noch nicht einmal mag!

				»Katie?!«

				Ich war gerade mit weichen Knien ein paar Schritte Richtung Zelt gewankt, als ich Zeugin einer entsetzlichen Szene wurde. 

				Im Eingang des Zeltes stand nämlich Sidney und sah mich mit völlig geschockter Miene an. »Katie?!« Sie hatte Tommy gesehen, der lässig davonschlenderte. 

				Aber es wurde noch schlimmer, denn Tommy sah sie auch und hatte den Nerv, ihr im Vorbeigehen zuzuzwinkern und zu sagen: »Hey, Sidney, alles klar?«, bevor er ums Zelt herumging, um sich ins Publikum zu setzen.

				»Gut, danke«, murmelte Sidney automatisch.

				Sobald Tommy um die Ecke verschwunden war, stakste sie auf ihren Stilettoabsätzen, die im Rasen versanken, auf mich zu und rief: »Oh mein Gott, Katie! Oh mein Gott!«

				Ich war am Ende!

				Tommy hatte gewonnen. Ganz eindeutig!

				Es war vorbei. Aus und vorbei. Ich war erledigt.

				Komischerweise fühlte ich in diesem Moment nichts als Erleichterung. Na ja, nicht nur. Dass Sidney mich jetzt bestimmt hasste, fand ich schon schlimm. Klar, sie ist ziemlich oberflächlich, aber ich liebe sie nun mal, weil sie mir immer eine gute Freundin war. Diktatorisch und launisch, aber auch lustig und jederzeit für mich da.

				»Bitte, Sidney«, flehte ich. »Ich kann dir alles …«

				»Oh mein Gott!«, sagte Sidney zum dritten Mal und zupfte mir fürsorglich Fetzen von der Baumrinde aus den Haaren, die sich dort verfangen hatten. »Du siehst aus, als hättest du eben mit einem Typen hinter einem Baum rumgeknutscht, was wahrscheinlich – Überraschung! – daran liegt, dass du gerade mit einem Typen hinter einem Baum rumgeknutscht hast.«

				»Ja, es stimmt«, sagte ich zerknirscht. »Ich bin ein schrecklicher Mensch. Dir wird nichts anderes übrig bleiben, als es Seth zu sagen.«

				»Bist du bescheuert?« Sidney zupfte an meinem Rock, der mysteriöserweise ziemlich verrutscht war. »Jetzt geh schnell rein und zieh deinen Lippenstift nach. Ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast, fünf Minuten bevor du auf die Bühne musst, noch mal schnell mit diesem Footballer rumzumachen. Der Typ scheint ja ein Bombenküsser zu sein. Und woher wusste er eigentlich, wie ich heiße?«

				»Äh …« Sie hatte keine Ahnung! Sie hatte immer noch keine Ahnung! 

				Sidney zog mich zum Zelt. 

				»Sag mal, was ist denn los mit dir? Du siehst aus, als wärst du in Trance. Seit dieser Typ in der Stadt aufgetaucht ist, bist du total verwirrt. Glaub bloß nicht, dass mir das nicht aufgefallen wäre. Und was ist mit dem armen Seth? Jenna Hicks hat ihn sich sofort gekrallt, als er so alleine rumstand. Gerade hält sie ihm einen Vortrag über anarchistische Gesellschaftsströmungen. Wenn du nicht aufpasst, schnappt sie ihn dir weg. Du weißt ja, dass er auf Intelligenzbestien steht.« Sie grinste.

				Im Inneren des Zelts hatte sich die Stimmung in der Zwischenzeit etwas beruhigt. Morgan war so glücklich darüber, ihr Kolophonium zu haben, dass sie wieder in der Lage war, zu lächeln und sogar ein bisschen zu flirten. Es war nicht zu übersehen, dass Eric ihr jetzt schon rettungslos verfallen war.

				Sidney schien Dave den babyblauen Smoking verziehen zu haben. Als sie an ihm vorbeiging, kniff sie ihn liebevoll in die Wange und sagte: »Guck mal, Schatz. Ich habe Katie gefunden.«

				»Oh, gut«, entgegnete Dave, der sich gerade einen Quahog-Fritter von einem Teller herunternahm, den das Gull’n’Gulp gespendet hatte. »Hey, Katie, ist dein Lippenstift verschmiert oder gehört das so?«

				»Das bringt sie gleich wieder in Ordnung.« Sidney drehte mich schnell zum Spiegel und drückte mir einen Lippenstift in die Hand.

				»Oh, hallo, Süße«, sagte Seth, der so in das Gespräch mit Jenna Hicks vertieft gewesen war, dass er mich erst jetzt bemerkte. 

				Echt erstaunlich. Als Jenna noch in schwarzen Klamotten und mit ihren Piercings rumgelaufen war, hatte er sich nie für sie interessiert. 

				Er lächelte, und ich wartete auf das warme, liebende Gefühl, das mich dabei normalerweise immer durchströmte.

				Wahrscheinlich hätte es mich nicht überraschen dürfen, als es sich nicht einstellte. Na ja, Tommy hatte mir unmissverständlich klargemacht, dass ich mich entscheiden musste.

				Ich oder sie.

				Läuft letzten Endes nicht alles im Leben immer auf diese Entscheidung hinaus?

				»Meine Damen, meine Herren?«, rief Ms Hayes, die in diesem Moment von der Bühne kam und ins Zelt trat. In ihrem rückenfreien pinkfarbenen Kleid mit dazu passendem pinkfarbenem Haarband und Pumps sah sie genauso aus, wie man sich die Moderatorin bei einer Miss-Wahl vorstellt. »Im Publikum ist jeder Stuhl besetzt, selbst auf den Stehplätzen drängeln sich die Zuschauer. Wenn mich nicht alles täuscht, wird die heutige Veranstaltung als die bestbesuchte Wahl zur Quahog-Prinzessin in die Geschichte Eastports eingehen. Also bietet den Leuten bitte die Show, die sie erwarten. Jenna, denk daran: Immer lächeln! Also gut. Wollen wir beten?«

				Doch Ms Hayes wartete erst gar nicht auf eine Antwort von uns, sondern senkte sofort den Kopf und faltete die Hände. Wir anderen machten automatisch mit, und einer der Bühnenarbeiter stellte sogar seine Bierflasche zur Seite, was ich echt rührend fand. 

				»Lieber Gott«, begann Ms Hayes mit feierlicher Stimme. »Wir bitten dich, deine schützende Hand über die heutige Veranstaltung der Wahl zur Quahog-Prinzessin und all diejenigen zu halten, die daran beteiligt sind. Bitte mach, dass Jenna Hicks auf der Bühne am richtigen Platz steht, dass Morgan Castle auf ihren Spitzenschuhen nicht ausrutscht und Bob nicht wieder aus Versehen den Scheinwerfer ausschaltet wie letztes Jahr. Amen.« 

				»Amen«, murmelten wir alle, und Morgan bekreuzigte sich zur Sicherheit zusätzlich.

				»Und jetzt ab auf die Bühne, Quahog-Prinzessinnen!«, rief Ms Hayes strahlend. 
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 ACHTZEHNTES KAPITEL

				Eigentlich lief es gar nicht mal so übel. Klar, es war wahnsinnig heiß auf der Bühne, weil so viele Scheinwerfer auf uns gerichtet waren. Und natürlich machte es mich ziemlich nervös, auf das Zuschauermeer hinauszublicken und so viele vertraute Gesichter in der Menge zu entdecken – zum Beispiel meine Eltern und meinen Bruder, die in der ersten Reihe saßen. Aber selbst Liam wirkte nicht so, als würde er sich langweilen (und das trotz unseres Streits und der Tatsache, dass er sich für Mädchenkram wie Miss-Wahlen normalerweise nicht interessiert.)

				Allerdings saßen um ihn herum auch lauter kichernde Tiffanys und Brittanys, die unruhig auf ihren Stühlen herumrutschten und so taten, als würde ihnen das Programm aus der Hand rutschen, damit sie sich danach bücken und ihm unter ihren langen Wimpern verführerische Blicke zuwerfen konnten.

				Nicht dass ich als erwiesene Nymphomanin das Recht gehabt hätte, ihr Benehmen zu verurteilen, aber so lächerlich habe ich mich wegen eines Jungen echt noch nie aufgeführt! (Noch dazu wegen eines so ekelhaften Typen wie mein Bruder. Sorry, aber ich weiß zufällig, wie seine Füße stinken!)

				Während Ms Hayes ein paar einführende Worte über die lange Tradition der Wahl zur Quahog-Prinzessin sagte (wobei sie ganz besonders ausführlich von dem Jahr erzählte, in dem sie selbst gewonnen hatte), ließ ich den Blick schweifen und entdeckte ihren Mann, Coach Hayes, der zufrieden in sich hineinschmunzelte. Anscheinend war das Probetraining gut gelaufen.

				Vielleicht freute er sich aber auch einfach darüber, wie glamourös und sexy seine Frau immer noch aussah, obwohl sie schon Ende dreißig war.

				Ich sah Sidneys Eltern, Mr und Mrs van der Hoff, die genau wie Mr und Mrs Castle, die Eltern von Morgan, vor Stolz fast platzten. Mr und Mrs Hicks – Jennas Eltern – wirkten dagegen eher blass und ängstlich. Wahrscheinlich kannten sie den Monolog, den ihre Tochter für die Talent-Runde auswendig gelernt hatte. Außerdem würde Mr Hicks nachher schnell hinter die Bühne laufen müssen, um Jenny bei der Ballkleid-Runde auf die Bühne zu begleiten. Mr Bird vom Fotoladen war mit seiner Frau da und Seths Eltern waren ebenfalls gekommen. Seinen Bruder Jake konnte ich nirgends entdecken, was mich sehr erleichterte, obwohl es natürlich gut möglich war, dass er mit seinen Kumpels noch bei den Fress- und Bierbuden abhing und erst später kommen würde. Hinter den Stuhlreihen drängten sich die Zuschauer, die keinen Platz mehr gefunden hatten, darunter auch Shaniqua und Jill. Sie hatten sich offenbar vom Stand weggeschlichen, um sich die Show anzusehen.

				Vor ihnen in der letzten Reihe saß Mr Gatch, der an einer nicht angezündeten Zigarre kaute und immer noch Patience auf dem iPad spielte.

				Neben ihm saß Tommy Sullivan.

				Tommy spielte nicht, sondern beobachtete aufmerksam das Geschehen auf der Bühne. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, sodass sich seine Muskeln deutlich hervorwölbten. Das blieb auch Sidney nicht verborgen, die mir den Ellbogen in die Rippen rammte und flüsterte: »Guck mal, dein Hotty McHot ist auch da!«

				Was meine Nervosität nicht unbedingt milderte. 

				Nach der Vorstellungsrunde ging es im Gänsemarsch zurück ins Umkleidezelt, wo alle sich für die Talent-Runde fertig machten (bis auf mich, weil ich als Erste dran war und mich ja nicht umziehen musste). Ich nahm ruhig meinen Platz hinter dem Flügel ein und legte die Finger auf die Tasten. »I Got Rhythm« ist zwar das einzige Stück, das ich kann, aber dafür spiele ich es ziemlich gut, weil ich es nämlich wirklich sehr mag. Wenn ich nicht so absolut unmusikalisch wäre, hätte ich sogar mitgesungen: »Old Man Trouble, I don’t mind him. You won’t find him round my door …«

				Nur dass das gelogen gewesen wäre, weil »Old Man Trouble« sehr wohl vor meiner Tür gestanden hatte. In letzter Zeit sogar sehr oft.

				Und es stimmte auch nicht, dass ich nichts gegen ihn hatte. Im Gegenteil: Ich konnte den alten Kerl, der nichts als Ärger und Schwierigkeiten mit sich brachte, nicht ausstehen. 

				Während meine Finger über die Tasten flogen, dachte ich nicht daran, dass ich gerade an einer Miss-Wahl teilnahm und vor ein paar Hundert Leuten Klavier spielte, sondern daran, wofür der »Old Man Trouble« in diesem Text stand, und dass ich mir niemals solche Gedanken machen würde, wenn Tommy Sullivan nicht in die Stadt zurückgekehrt wäre. Ich würde weiterhin nach meiner Schicht im Gull’n’Gulp auf dem Parkplatz mit Seth in seinem Wagen herumknutschen.

				Und vor meiner Schicht mit Eric. 

				Aber dadurch, dass Tommy Sullivan aufgetaucht war, war mir auf einmal jede Lust vergangen, mit jemand anderem herumzuknutschen als mit Tommy. Merkwürdig, oder? Was war passiert?

				War Tommy Sullivan womöglich »Old Man Trouble«? Mein »Old Man Trouble«?

				Wenn ja, dann sah ich ihn sogar sehr gerne vor meiner Tür stehen, egal wie viel Ärger er mit sich brachte. 

				Gut möglich, dass die Gedanken, die mir beim Spielen durch den Kopf gingen, meinem Klaviervortrag mehr Leidenschaft verliehen als sonst, denn zu meiner Überraschung klatschten die Leute begeistert, als ich fertig war. Die Tiffanys und Brittanys kreischten sogar! Wobei sie das bestimmt nur machten, um sich bei meinem Bruder einzuschleimen. Das hatte allerdings nicht viel Sinn, weil ich auf der Liste seiner Lieblingsmenschen nicht gerade auf dem ersten Platz stand. Irgendjemand pfiff sogar anerkennend, und ich war mir ziemlich sicher, dass es aus Tommy Sullivans Ecke kam.

				Ohne in seine Richtung zu sehen, verbeugte ich mich schnell und verschwand, damit die Bühnenarbeiter den Flügel wegrücken und eine Tanzfläche für Morgan schaffen konnten.

				Als ich ins Zelt kam, klopften mir alle auf die Schulter und sagten: »Hey, gut gemacht!«, und »Wow!«. Aber ich machte mir keine Illusionen. Ich hatte nur ein harmloses kleines Lied auf dem Klavier gespielt. Der wahre Star des Abends war Morgan mit ihrer Darbietung von Laureys Traumsequenz aus »Oklahoma!«. Damit will ich nicht sagen, dass Sidneys Darbietung des Kelly-Clarkson-Songs nicht auch gut war. Aber gegen Morgan kam sie damit nicht an.

				Kurz darauf lauschten wir vom Zelt aus dem leisen Tapsen von Morgans Spitzenschuhen (die Musik, zu der sie tanzte, war im Zelt kaum zu hören, weil die Lautsprecher alle zum Publikum ausgerichtet waren). Da sagte Eric, der durch einen Spalt in der Zeltplane spähte, obwohl Ms Hayes es ihm – sogar mehrmals – verboten hatte, plötzlich: »Ach, das ist ja interessant! Ich hätte nicht gedacht, dass der sich hertraut.« 

				Mein Blut gefror zu Eis, denn ich wusste natürlich sofort, von wem er sprach.

				Aber Sidney, Seth und die anderen wussten es nicht. Deshalb fragte Sidney: »Dass wer sich hertraut?«

				Sie hatte sich bereits hinter ein paar Laken, aus denen Ms Hayes in einer Ecke des Zelts eine improvisierte Umkleidekabine gebastelt hatte, ihr Kostüm angezogen und strich zerstreut die Fransen an ihrem Minikleid glatt.

				»Tommy Sullivan«, erklärte Eric. »Er sitzt in der letzten Reihe direkt neben Mr Gatch von der Gazette.«

				Sofort liefen alle schnell zu ihm hin, um Tommy Sullivan mit eigenen Augen zu sehen.

				Außer mir natürlich.

				»Das ist nicht Tommy Sullivan!«, rief Sidney, als sie durch den Schlitz spähte. (Es durfte immer nur einer rausgucken, sonst hätte Ms Hayes uns bemerkt.)

				»Aber sicher ist er das«, sagte Seth. »Ich würde diese irren Augen überall erkennen. Könnt ihr euch noch dran erinnern, dass sie die ganze Zeit die Farbe gewechselt haben … voll gruselig.« 

				»Aber …« Sidney drehte sich verwirrt zu mir um. »Das ist doch der Typ, der vor ein paar Tagen auch am Strand im Yachtclub war. Der, von dem du gesagt hast …«

				Ich schüttelte unmerklich den Kopf.

				Keine Ahnung, ob sie die Panik in meinen Augen las oder sah, wie mein Herz gegen den dünnen Stoff meiner Bluse schlug. 

				Jedenfalls schloss sie abrupt den Mund und trat zur Seite, damit Jenna Hicks durch den Spalt schauen konnte

				»Das ist Tommy Sullivan?« Jenna pfiff durch die Zähne. »Wow. Heiß.«

				»Wie bitte?« Seth klang geradezu beleidigt. »Ist er nicht.«

				»Und ob.« Jenna richtete sich wieder auf und sah Sidney und mich an. »Findet ihr nicht auch?« 

				»Äh …« Mehr brachte ich nicht raus. Mein Mund war plötzlich staubtrocken.

				»Ich kann dazu nichts sagen, weil ich nur für einen einzigen Jungen Augen habe!«, flötete Sidney und schlang die Arme um ihren Freund. Dave strahlte und Sidney warf mir über die Schulter seines babyblauen Smokingjacketts hinweg einen bitterbösen Blick zu.

				»Ja, äh …«, krächzte ich. »Geht mir genauso.« 

				Ich wollte Seth umarmen, aber der schüttelte meine Hand ab und lief wie ein Tiger im Käfig unruhig auf und ab.

				»Ich kann nicht glauben, dass er wirklich wieder in der Stadt ist«, stieß er wütend hervor. »Und dass er es auch noch wagt, hier aufzutauchen. Was bildet der Typ sich ein? Er muss doch wissen, dass er Prügel bekommt.«

				»Hey, hey …«, versuchte ich ihn zu beschwichtigen.

				Genau in diesem Moment kam Morgan ins Zelt zurück und rief Sidney zu: »Du bist dran!«

				Sidney straffte die Schultern.

				»Viel Glück, Sid!« Dave küsste sie vorsichtig auf die Wange, um ihr Make-up nicht zu ruinieren. »Du wirst das toll machen.«

				»Hä? Natürlich«, sagte Sidney fast beleidigt, als wäre ihr der Gedanke, sie könne es nicht toll machen, noch nie gekommen (was wahrscheinlich auch der Fall war). 

				»Dave?«, sagte Seth, sobald Sidney hinter dem Vorhang verschwunden war. »Ich schlage vor, dass wir sofort die anderen Jungs zusammentrommeln. Sie sollen herkommen und dann veranstalten wir gleich nachher eine kleine Willkommensparty für das Arschloch.« 

				»Was? Heute? Das können wir nicht machen«, protestierte Dave. »Wir haben Sidney und Katie doch versprochen, dass wir abends mit ihnen feiern, wenn sie gewonnen haben.« Er warf Jenna einen entschuldigenden Blick zu. »Sorry, das ist nicht persönlich gemeint.« 

				»Keine Sorge«, sagte Jenna. »Ich weiß doch, dass ich gegen die beiden keine Chance habe.«

				»Mit den Mädchen können wir danach noch feiern.« Seth sah mich an. »Stimmt’s, Süße?«

				Ich erwiderte seinen Blick stumm. Aus irgendeinem Grund war ich nicht in der Lage, auch nur ein einziges Wort zu sagen. 

				»Lasst Tommy Sullivan in Ruhe!«, ertönte plötzlich Morgans Stimme hinter der Umkleide, wo sie sich gerade ihr Abendkleid anzog. »Was hat er euch denn so Schlimmes angetan?« 

				»Hallo? Jeder in dieser Stadt weiß, was er getan hat«, knurrte Seth.

				»Ja«, sagte Jenna ruhig. »Aber das ist Urzeiten her. Wenn ich mich richtig erinnere, waren wir damals in der achten Klasse.« 

				»Und abgesehen davon«, meinte Morgan. »Hat er es schließlich nicht euch angetan.«

				»Er hat meinen Bruder in aller Öffentlichkeit gedemütigt«, stieß Seth zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Das ist genauso, als hätte er mich gedemütigt.«

				Jenna sah mich an. »Katie? Sagst du vielleicht auch mal was dazu?«

				Aber ich konnte immer noch nicht sprechen. Ich weiß nicht, warum. Es kam einfach kein Ton heraus.

				»Ich bin auch dafür, dass ihr ihn Ruhe lasst«, schaltete sich Eric zögernd ein. »Ich meine … nicht dass mich die Sache was angeht …«

				»Damit hast du verdammt recht«, brummte Seth. 

				»Aber wozu wollt ihr euch unnötig Ärger aufhalsen?«, versuchte es Eric noch einmal. »Ignoriert ihn doch einfach. Das ist wahrscheinlich auch gesünder für euch.«

				»Willst du damit andeuten, dass der Typ mir gefährlich werden könnte?« Seth deutete ungläubig auf seine Brust. 

				»Mann, Seth!«, stöhnte Dave, nachdem er endlich an der Reihe gewesen war, durch den Spalt im Vorhang zu schauen (nur dass er sich Sidneys Auftritt angesehen hatte und nicht Tommy). »Eric hat recht. Vergiss die Geschichte. Das ist Schnee von gestern. Okay, Leute, meine Süße ist fertig. Sagt ihr bitte alle, dass sie ihre Sache gut gemacht hat, ja?« 

				Sidney kam mit gerötetem Gesicht ins Zelt zurück und strahlte. Dem donnernden Beifall nach zu urteilen, war ihre Gesangseinlage beim Publikum sehr gut angekommen. Was keine große Überraschung war. Wenn Sidney etwas macht, dann macht sie es perfekt.

				»Los, wir ziehen uns zusammen um«, sagte sie, packte mich am Arm und zog mich zu der provisorischen Umkleidekabine, gerade als Morgan sich unter den Laken hervorduckte. In ihrem eng anliegenden, schlichten Kleid aus blütenweißem Satin und den hohen Riemchensandaletten sah sie unglaublich elegant aus.

				»Hübsch«, meinte Sidney. »Chanel?«

				Morgan schüttelte den Kopf. »Stella McCarthy.«

				Sidney nickte anerkennend. »Cool.«

				Kaum waren wir hinter dem Vorhang verschwunden, schälte Sidney sich aus ihrem Minikleid und zischte: »Kannst du mir mal bitte sagen, was du dir dabei gedacht hast? Ernsthaft jetzt?«

				»Ich weiß es nicht«, murmelte ich unglücklich, während ich mich ebenfalls auszog und mein Kleid vom Bügel nahm – einen rosa Rüschentraum, den Sidney mir bei Saks ausgesucht hatte. »Ich habe selbst keine Ahnung, wie es dazu kommen konnte. Ehrlich nicht.«

				»Ach ja?« Sidney lächelte matt. »Ich kann es mir schon denken, aber trotzdem. Es ist eine Sache, hinter dem Rücken deines Freundes mit einem Typen rumzuknutschen, den dein Bruder in einem Football-Trainingslager kennengelernt hat und der nach den Ferien dahin zurückgeht, wo er herkam …«, Sie zerrte sich das hautenge knallrote Kleid über den Kopf, das sie sich ebenfalls bei Saks gekauft hatte, »… aber es ist etwas ganz anderes, hinter seinem Rücken mit Tommy Sullivan rumzuknutschen!«

				»Ich weiß«, flüsterte ich. »Denkst du, das ist mir nicht klar?«

				»Aber wenn du es weißt«, entgegnete Sidney und zupfte ihr Kleid zurecht. »Warum hast du es dann gemacht?«

				»Glaubst du etwa, ich wollte es?«, wisperte ich verzweifelt. »Ich konnte nicht anders!« 

				»Vor uns liegt unser letztes Highschool-Jahr, Katie«, sagte Sidney eindringlich. »Ein Event jagt das nächste – erst der Ehemaligen-Ball, dann der Abschlussball, danach noch die Abschlussfahrt … Das letzte Jahr an der Schule ist dazu da, es so richtig krachen zu lassen, unsere Jugend zu genießen und Erinnerungen zu schaffen, von denen wir ein Leben lang zehren werden. Aber wie soll das gehen, wenn du mit jemandem zusammen bist, der zum Tode verurteilt ist? Denn genau das ist Tommy Sullivan, Katie. Er ist tot, wenn Seth und die anderen mit ihm fertig sind. Verstehst du?«

				»Ich weiß«, sagte ich düster. »Aber Sidney, ich … Ich kann mich mit ihm unterhalten.«

				Sidney sah mich an, als hätte ich gerade verkündet, dass ich gern Pizza esse, ohne vorher mit einer Papierserviette das Fett abzutupfen.

				»Du kannst dich mit ihm unterhalten?«, wiederholte sie entgeistert. »Was soll das heißen?«

				»Na ja, ich meine, wir knutschen nicht bloß rum. Zwischendurch reden wir auch.« Mir war klar, dass es praktisch unmöglich war, Sidney begreiflich zu machen, was ich meinte. Aber ich musste es wenigstens versuchen. Wenn sie es verstand, würde ich selbst es vielleicht auch ein bisschen besser verstehen. »Er unterhält sich mit mir über … na ja, über meine Fotos zum Beispiel. Du weißt, dass Seth sich überhaupt nicht dafür interessiert. Seth redete nie mit mir über irgendwas, außer über Football oder darüber, was er als Nächstes essen möchte.«

				Sidney richtete den Blick ihrer schwarz getuschten Augen auf mich. »Und das merkst du erst jetzt? Du bist seit der neunten Klasse mit ihm zusammen.«

				Ich schniefte, weil ich es selbst nicht glauben konnte. »Ich weiß. Wahrscheinlich … wahrscheinlich war ich so geschmeichelt, als er mich gefragt hat – ausgerechnet mich! –, ob ich seine Freundin sein will, dass ich gar nicht darüber nachgedacht habe, ob wir überhaupt zusammenpassen. Und dann waren wir plötzlich ein Paar. Du weißt doch, wie das ist. Ich habe das nie infrage gestellt. Aber ich kann auf gar keinen Fall einfach so mit ihm Schluss machen. Wir waren so lange zusammen … Was würden die Leute denken?« 

				»Dass du dich geirrt hast«, sagte Sidney.

				»Eben«, flüsterte ich.

				Sidney schüttelte den Kopf und lachte leise. »Oh Mann, Katie. Und wie soll es jetzt weitergehen?«

				»Ich weiß es nicht. Ehrlich, Sidney, ich … Ich weiß es einfach nicht.«

				»Tja, dann überleg dir was«, sagte sie. »Und zwar schleunigst. Denn wenn du nichts tust, wird jemand verletzt. Und ich rede hier nicht nur von Tommy. So, und jetzt dreh dich um, damit ich deinen Reißverschluss zuziehen kann.« 

				Ich gehorchte stumm.

				Anschließend griff sie nach meiner Hand und sagte: »Okay, komm mit.«

				Wir duckten uns genau in dem Moment unter den Laken hindurch, als Ms Hayes wieder ins Zelt trat und sich umsah. »Sind alle Kandidatinnen und ihre Begleiter fertig?« 

				Alle nickten. Auch Jenna, die sich bei ihrem Vater untergehakt hatte.

				»Gut«, verkündete Ms Hayes. »Dann kommen wir jetzt zur Ballkleid- und zur Frage-Runde. Alle auf die Bühne!«

				»Wow!« Seth reichte mir den Arm. »Du siehst hammermäßig aus, Süße.«

				»Du … Seth?«, begann ich stockend und brachte dann doch kein Wort heraus.

				Ich wollte wirklich etwas sagen. Nur …

				… dass ich nicht wusste, was und vor allem wie.

				»Ich heiße Katie«, sagte ich stattdessen und hakte mich bei ihm unter. »Nicht Süße, okay?«

				Sein Blick war erst verwirrt, dann wurde er fragend. »Was hast du denn, Sü… Katie, meine ich? Bist du sauer auf mich? Was habe ich getan?«

				Dabei hatte er wieder diesen verstörten Welpenausdruck im Gesicht.

				Ich ertrug es einfach nicht. Ich ertrug es keine Sekunde länger. »Old Man Trouble« stand nicht mehr vor meiner Tür.

				Er war für immer bei mir eingezogen!

				Und deswegen sagte ich: »Nichts. Vergiss es.« 

				Weil ich nun mal so bin, wie ich bin.

				Eine Lügnerin.

				Und dann gingen wir auf die Bühne.
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 NEUNZEHNTES KAPITEL

				»Miss Castle?« Ms Hayes mischte umständlich die Karten, auf denen die Mitglieder der Jury ihre Fragen notiert hatten, damit hinterher keiner behaupten konnte, eine der Kandidatinnen hätte einen Vorteil gehabt, indem sie eine besonders leichte Frage bekommen hätte. »Bitte nennen Sie den Zuschauern und unserer geschätzten Jury, wodurch sich die Quahogs besonders auszeichnen.«

				»Gerne«, sagte Morgan und errötete zart. Sie sah in ihrem weißen Kleid zauberhaft aus, und Eric, der in seinem schwarzen Smoking neben ihr stand, ergänzte das Gesamtbild perfekt. Ich hatte mich nicht geirrt: Zusammen hätten die beiden eine perfekte Vorlage für eines dieser Plastikbrautpaare auf Hochzeitstorten abgegeben.

				Eric schwitzte in seinem Smoking zwar so sehr, dass seine dicke Make-up-Schicht glitzerte (er war als einziger Junge bereit gewesen, sich von Ms Hayes schminken zu lassen, weil er durch die Aufführungen der Theater-AG daran gewöhnt war), aber das war aus den Zuschauerreihen sicher nicht zu sehen.

				»Eine Quahog«, begann Morgan mit dünner Stimme, »ist eine Muschel, die …«

				»Etwas lauter, meine Liebe«, sagte Ms Hayes mit einer honigsüßen Stimme, die nichts mit dem Kasernenhofton zu tun hatte, mit dem sie uns während der Generalprobe angetrieben hatte. »Die Jury und unsere Zuschauer können Sie sonst nicht hören.«

				»Äh … ja, Entschuldigung.« Morgan hielt ihr Mikrofon etwas dichter an den Mund. Wir benutzten die Ansteckmikros, weil die Handmikrofone nach wie vor nicht funktionieren. Da es aber nicht genug für alle gab und unsere Abendkleider ohnehin kaum Stoff zum Anstecken boten, mussten wir die winzigen Dinger in der Hand halten und direkt hineinsprechen. »Also, eine Quahog ist … eine Muschel. Charakteristisch sind ihre stark ausgeprägten, um die Schale führenden Rillen, mit konzentrischen keilförmigen Streifen. Die Muscheln haben einen Durchmesser von 3,5–8 cm, größere Arten können einen Durchmesser von bis zu 10 cm erreichen …«

				Als Ms Hayes sich räusperte und nervös zur Jury blickte, hielt Morgan verunsichert inne.

				»Oh, Moment«, sagte sie hastig. »Meinten Sie die essbaren Quahogs oder die Footballspieler?«

				»Letztere«, antwortete Ms Hayes. 

				»Oh, ach so.« Morgan lief knallrot an.

				Sie tat mir wirklich leid. Es ist schon für jemanden, der nicht besonders schüchtern ist, schwierig, sich vor Hunderten von Leuten auf eine von Scheinwerfern angestrahlte Bühne zu stellen und Fragen zu beantworten, aber für sie war es bestimmt die reinste Folter.

				Doch dann fing sie sich relativ schnell und erklärte, Quahogs würden sich durch Stärke, Selbstdisziplin und vor allem Aufrichtigkeit (haha!) auszeichnen, was sie eindeutig nur sagte, um bei der Jury gut anzukommen. Ein Punkt für Morgan. Oder sogar zwei, weil ihre Tanzdarbietung viel besser gewesen war als alles, was wir anderen in der Talent-Runde vorgeführt hatten.

				Als Nächste war Sidney an der Reihe. »Miss van der Hoff«, sagte Ms Hayes. »Erklären Sie uns doch bitte, was Sie unter wahrer Liebe verstehen.« 

				Sidney schlug bescheiden die Augen nieder und antwortete mit einem Spruch aus der Bibel, weil religiöse Anspielungen bei Jurymitgliedern erfahrungsgemäß immer sehr gut ankommen. 

				»Liebe ist geduldig …«, sagte sie mit ihrer ernsthaftesten Stimme – die sie auch in der Schule immer benutzt, wenn sie zu viel gefeiert hat, um ihre Hausaufgaben zu machen, aber behauptet, ihre Großmutter sei plötzlich krank geworden und sie hätte die ganze Nacht an ihrer Seite im Krankenhaus verbracht, »… und freundlich.«

				Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen wegen Seth, der immer noch total geknickt aussah, weil ich ihn so unfreundlich angefahren hatte. Was war nur los mit mir? Warum war ich so gemein zu ihm? 

				Ja, okay, Seth ist nicht besonders gebildet oder interessiert, aber das hat mich bis jetzt noch nie gestört. 

				Wenn ich ganz ehrlich bin, hat es erst angefangen mich zu stören, seit … Tommy Sullivan zurückgekommen ist.

				»Sie kennt keinen Neid, keine Selbstsucht, sie prahlt nicht und ist nicht überheblich. Liebe ist weder verletzend noch auf sich selbst bedacht, weder reizbar noch nachtragend …«

				Dagegen ist Seth Turner extrem nachtragend. Was ich wiederum extrem schlimm finde, weil Tommy ihm nichts getan hat. Sein vermeintliches Verbrechen besteht nur darin, dass er die Wahrheit gesagt hat, und zwar zu Recht. Es ist einfach nicht fair, dass bei den Quahogs ein Auge zugedrückt wurde, wenn sie etwas taten, für das andere Menschen bestraft wurden.

				Jake Turner hat es seiner eigenen Dummheit zuzuschreiben, in aller Öffentlichkeit mit seinem Betrug geprahlt zu haben. Jake Turner hat seine Zukunft selbst zerstört, nicht Tommy.

				»Diese Liebe erträgt alles, sie glaubt alles …«

				So wie Seth mir immer alles geglaubt und darauf vertraut hat, dass ich nicht hinter seinem Rücken mit anderen herumknutsche. Warum habe ich es nur getan? Wonach habe ich gesucht? Nach wem habe ich gesucht?

				Dabei ist Seth echt kein schlechter Küsser. Nein, er küsst sogar außerordentlich gut, das muss ich ihm lassen. 

				Nur eben leider nicht so gut wie ein gewisser Jemand, der mich kürzlich geküsst hat. Und damit meine ich nicht Eric. Seths und Erics Küsse haben mein Herz niemals so zum Jubilieren gebracht wie die Küsse dieses anderen. Ihre Küsse haben nie das unbändige Verlangen in mir geweckt, meine Beine um ihre Hüften zu schlingen und mit ihnen verschmelzen zu wollen. Und sie haben auch nie dazu geführt, dass ich in den merkwürdigsten Momenten an sie denken musste, wenn ich eigentlich etwas ganz anderes gemacht habe … Getränke einschenken zum Beispiel oder nach meiner Wimpernzange suchen.

				»Sie freut sich nicht am Unrecht, sondern freut sich, wenn die Wahrheit siegt …«

				Die Wahrheit. Oh mein Gott, die Wahrheit! Ich war so verwirrt, dass ich nicht einmal mehr wusste, was die Wahrheit war. Ich wusste nur, dass mich jedes Mal, wenn mein Blick auf Tommy Sullivan fiel, das Bedürfnis packte, mich ihm an den Hals zu werfen und ihn niemals wieder loszulassen. 

				Das war die Wahrheit! Jetzt, wo Tommy Sullivan wieder in der Stadt war, war er der einzige Mensch, den ich küssen wollte!

				»… sie hofft alles und hält allem stand.« 

				Moment mal! Moment. Ist das wahre Liebe? Bedeutet wahre Liebe, dass man kein Bedürfnis hat, einen anderen zu küssen als einen ganz bestimmten Menschen?

				War Tommy Sullivan dieser Mensch für mich? War das der Grund, warum ich den Gedanken, Seth zu küssen, auf einmal so unerträglich fand? War das der Grund, warum ich Eric gesagt hatte, dass ich mich nicht mehr heimlich mit ihm treffen will?

				Liebe ich womöglich Tommy Sullivan? 

				Nein. Nein, unmöglich. Schließlich ist Tommy Sullivan erst vor drei Tagen wieder in mein Leben getreten. Wie kann er meine wahre Liebe sein, wenn ich ihn seit vier Jahren nicht gesehen habe? Wie kann ich einen Menschen lieben, der mir vorwirft, ich würde mich selbst nicht verstehen?

				Aber was, wenn Tommy damit recht hatte? 

				Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Er hatte ganz offensichtlich recht. Man musste sich mich doch nur ansehen: Ich stand hier bei meinem Freund untergehakt auf der Bühne und konnte an nichts anderes denken als an einen anderen.

				Verhält sich so ein Mädchen, das sich selbst versteht? 

				Oh mein Gott, ich kannte die Antwort: Wahre Liebe ist, wenn du an keinen anderen denken kannst, außer an den einen.

				Und das bedeutete … 

				Ich liebe Tommy Sullivan.

				»MISS ELLISON!»

				Ich sah Ms Hayes verstört an. Was brüllte sie mich denn so an?

				»Miss Ellison, ich habe Ihnen gerade eine Frage gestellt«, zischte Ms Hayes. Der Blick, den sie mir über den Rand der Karteikarte in ihrer Hand zuwarf, sagte ganz deutlich, dass ich nach der Veranstaltung noch ein böses Donnerwetter erleben konnte. 

				»Oh, Verzeihung«, entschuldigte ich mich, während mein Herz gleichzeitig so schnell schlug, dass ich kaum atmen konnte. Ver-liebt-in-Tom-my-Sul-li-van, schien es immer und immer wieder zu sagen. »Könnten Sie sie wiederholen. Die Frage, meine ich? Bitte?«

				Ms Hayes räusperte sich und las dann laut vor: »Was lieben Sie an Quahogs besonders?«

				»Ich liebe sie für ihre zarte Saftigkeit«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. Ms Hayes strahlte mich aufmunternd an und war sichtlich erleichtert. »Ganz besonders gern esse ich sie übrigens im … Gull’n’Gulp …, denn dort …«

				Meine Stimme erstarb.

				Plötzlich traf mich die Erkenntnis wie ein Blitzschlag aus heiterem Himmel. Mitten auf der Bühne. Ich wusste, was ich zu tun hatte, um »Old Man Trouble« ein für alle Mal von meiner Türschwelle zu vertreiben. Um endlich mit diesen ständigen Lügen aufhören zu können. 

				Und ich tat es.

				Denn das war Liebe. Sidney hatte es selbst gesagt.

				Liebe ist Wahrheit.

				»Wissen Sie, was?« Ich zog entschlossen meine Hand aus Seths Armbeuge. »Das war gelogen.«

				Ein überraschtes Raunen ging durch die Zuschauerreihen, und ich sah, wie Ms Hayes den Jury-Mitgliedern, die vollkommen geschockt aussahen, einen erschrockenen Blick zuwarf. 

				Tief in mir wusste ich, dass ich gerade die Wahl zur Quahog- Prinzessin verloren hatte. Aber das war mir egal.

				Ich hatte es nämlich satt, zu lügen. Ich hatte es satt, Angst haben zu müssen, beim Lügen ertappt zu werden, und ich war die Heimlichtuerei leid.

				»Die Wahrheit ist«, sagte ich in mein Ansteckmikrofon, das ich mir mit zitternden Fingern an den Mund hielt, »dass ich Quahogs hasse.«

				Im Publikum wurde hörbar nach Luft geschnappt.

				»Leider ist das echt so. Schon als kleines Kind wurde mir schlecht von Quahogs. Ich finde sie schleimig und außerdem schmecken sie wie Gummi. Man kann mit ihnen machen, was man will, sie frittieren, in Suppe ertränken und sogar Eiscreme daraus machen, und trotzdem schmecken sie immer gleich. Nämlich widerlich.«

				Ich lachte. Als Einzige.

				Aber das war mir egal. Weil ich die Wahrheit sagte.

				Und das fühlte sich verdammt gut an.

				»Aha …« Ms Hayes lächelte tapfer. »Vielen Dank für diese Antwort, Miss Ellison. Dann möchte ich jetzt Miss Hicks bitten …«

				»Aber das war nicht die einzige Sache, bei der ich gelogen habe«, redete ich ungerührt weiter. »Die anderen Quahogs finde ich nämlich fast genauso widerlich. Also, jetzt nicht die Muscheln, sondern die Footballer.«

				Diesmal ging kein Raunen durchs Publikum, sondern eine Welle. Eine Schockwelle. Ich konnte die Empörung beinahe körperlich spüren.

				Aber das war mir genauso egal. Echt.

				Weil ich endlich die Wahrheit sagte.

				Und weil sich das unglaublich gut anfühlte.

				»Ich hasse Football«, sagte ich. Es war cool, zu hören, wie meine eigene Stimme – die ausnahmsweise mal die Wahrheit sagte – über die Lautsprecheranlage durch den gesamten Eastport Park schallte. Okay, die Leute waren nicht gerade angetan von dem, was ich sagte, aber ich genoss es, mich selbst die Wahrheit aussprechen zu hören. »Ich finde es zum Kotzen, dass sich in dieser Stadt alles um Football dreht und dass die Quahogs so verehrt werden. Warum eigentlich? Sie retten keine Leben, sie verhalten sich nicht wie moralische Vorbilder, sie jagen bloß einem blöden Ball hinterher. Und dafür werden sie angebetet, als wären sie Götter.«

				Jetzt war es nicht mehr nur Empörung, die mir entgegenschlug, sondern blanke Wut. Lediglich in der Mitte der letzten Zuschauerreihe blieb es auf zwei Plätzen seltsam ruhig. Mr Gatch hatte aufgehört, auf seinem iPad Patience zu spielen, und starrte mich ungläubig an. Tommy, der neben ihm saß, sah mich ebenfalls mit offenem Mund an. 

				»Na ja«, sagte ich. »Stimmt doch, oder? Sie wissen alle, wovon ich rede. Die Quahogs kommen hier in unserer Stadt so ungefähr mit allem ungestraft davon und können sich alles leisten. Aber wenn jemand versucht, sich ihnen in den Weg zu stellen und für Gerechtigkeit zu sorgen, wie Tommy Sullivan es vor vier Jahren getan hat – was machen wir dann? Wir jagen ihn aus der Stadt!«

				»Miss Ellison!» Ms Hayes lief auf mich zu und versuchte mir das Mikrofon aus den Fingern zu winden.

				Ich riss die Hand weg.

				»Lassen Sie mich!«, rief ich. Mir fiel auf, dass meine Stimme plötzlich gar nicht mehr cool klang, sondern eher schrill und ein bisschen kratzig. Was vermutlich daran lag, dass ich mich zusammenreißen musste, um meine Tränen zurückzuhalten.

				Aber ansonsten hielt ich nichts zurück. Ganz und gar nicht.

				»Darf man jetzt noch nicht einmal etwas Kritisches über die Quahogs sagen?«, fragte ich die Zuschauer. »Warum eigentlich nicht? Das sind keine Götter. Das sind bloß ganz normale Jungs. Jungs, die Football spielen. Jungs, die Fehler machen.«

				Ich drehte mich zu Seth um, der mich vollkommen fassungslos anstarrte. 

				»Seth«, sagte ich mit bebender Stimme. »Es war nicht Tommy Sullivan, der Jakes Leben zerstört hat, sondern Jake selbst. Jake war derjenige, der betrogen hat. Er ließ sich dabei erwischen und hat die Strafe bekommen, die er verdient hat – genau die gleiche Strafe, die jeder von uns bekommen hätte, wenn man uns dabei erwischt hätte, wie wir bei einer Prüfung betrügen. Du musst endlich aufhören, Tommy die Schuld für etwas zu geben, was in Wirklichkeit dein Bruder getan hat. Das Ganze tut mir leid. Es tut mir wirklich leid, Seth. Aber das ist nun mal das, was ich in Wirklichkeit darüber denke. Ich habe es dir nie so gesagt, weil … na ja, wahrscheinlich habe ich es mir selbst gegenüber nie zugegeben, weil es einfacher für mich war, mit dem Strom zu schwimmen. Aber es ist die Wahrheit.«

				Während ich redete, schüttelte Seth die ganze Zeit den Kopf. Als ich fertig war, schüttelte er ihn noch ein letztes Mal und sagte dann: »Wenn das die Wahrheit ist … wenn es das ist, was du wirklich denkst, dann … dann sind wir ab heute geschiedene Leute, Süße.«

				Ich hörte, wie nach Luft geschnappt wurde. Im ersten Moment dachte ich, es wäre das kollektive Luftschnappen der Leute im Publikum, weil es so laut war. 

				Doch dann merkte ich, dass es nur Sidney gewesen war. 

				»Ich weiß«, sagte ich mit zitternder Stimme zu Seth. »Es tut mir wirklich sehr, sehr leid.«

				Und das meinte ich ehrlich. Es tat mir wirklich leid. Am meisten leid tat mir, dass ich so lange mit ihm zusammen geblieben war, ohne ihn wirklich geliebt zu haben. Dass ich ihn verletzt hatte.

				Allerdings sah Seth nicht so aus, als würde er meine Entschuldigung annehmen. Er stapfte zum anderen Ende der Bühne, wo er dem Publikum den Rücken zudrehte und die Hand an die Stirn presste, als müsste er all seine Kraft zusammennehmen, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Jenna ließ den Arm ihres Vaters los, ging zu Seth und legte ihm tröstend einen Arm um die Schulter, was ich sehr nett von ihr fand. Wenn es überhaupt jemanden gab, dem Seth sich in seiner Not anvertrauen konnte, dann Jenna, die mit Lebensschmerz und Depressionen genug persönliche Erfahrungen hat.

				»Ich glaube, was ich damit sagen will, ist vor allem …« Ich wandte mich wieder an die Zuschauer und die Jury, während ich mir mit beiden Zeigefingern die Tränen aus den Augen wischte, »dass ich mich nicht zur Quahog-Prinzessin eigne. Deshalb ist es es wohl das Beste, wenn ich disqualifiziert werde. Vor allem auch, weil ich für die Jugend von Eastport alles andere als ein leuchtendes Vorbild bin. Sie müssen wissen, dass ich vor vier Jahren …« 

				»NEEEEEEIN!«, schrie Sidney so laut, dass Dave ihr eine Hand auf den Mund drücken musste, um sie zum Schweigen zu bringen. Gleichzeitig hielt er sie fest, damit sie sich nicht auf mich stürzen konnte. 

				»Katie!«, brüllte sie, auch wenn ihre Stimme von der Hand ihres Freundes gedämpft wurde. »Sag es nicht!«

				»Tut mir leid, Sid, aber ich muss es sagen«, entschuldigte ich mich bei ihr und wandte mich wieder der Jury zu. Mittlerweile liefen mir die Tränen ungehindert über die Wangen. Ich konnte sie nicht mehr zurückhalten. 

				»Es ist nun einmal die Wahrheit, dass ich mich nicht zur Quahog-Prinzessin eigne, weil ich vor vier Jahren etwas getan habe, was ich mittlerweile sehr bedauere. Damals …«

				»AAAAAHHHHHHHHHH!«, schrie Sidney, die Daves Hand abgeschüttelt hatte, so laut sie konnte, um meine Stimme zu übertönen. 

				»… habe ich die Worte ›Tommy Sullivan ist ein Freak‹ an die Mauer der neu errichteten Sporthalle unserer Middleschool gesprayt.«

				Diesmal war das Geräusch des Nach-Luft-Schnappens, das durch die Reihen der Zuschauer ging, so laut, dass man es wahrscheinlich noch im Weltall hören konnte, ganz sicher aber in Manhattan.

				Allerdings bekam ich das selbst kaum mit, weil ich mittlerweile so unkontrolliert schluchzte.

				»Ich war es!«, rief ich. »Ich ganz allein. Und das tut mir inzwischen wirklich sehr leid.«

				Sidney war schlagartig verstummt, als ich sagte: »Ich war es ganz allein!«, während meine Mutter gleichzeitig einen Schrei ausstieß. Klar. Das, was ich da gerade zugegeben hatte, würde meine Eltern vermutlich Tausende von Dollar kosten.

				Gut, dass ich einen Job hatte!

				Die Mitglieder der Jury blinzelten mich sprachlos an, Ms Hayes war auf dem Klavierstuhl zusammengesunken, fächelte sich mit ihren Karteikarten Luft zu und sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Mr Gatch tippte fieberhaft etwas in sein iPad.

				Und Tommy Sullivan – der Mensch, an dessen Reaktion mir, wie ich zugeben muss, am meisten lag – saß wie erstarrt da und sah mich an. Ich erwiderte seinen Blick durch einen Tränenschleier hindurch und hatte auf einmal das Gefühl, als gäbe es nur noch uns beide auf der Welt. Als säße kein erregt murmelndes Publikum zwischen uns, als wäre kein Park um uns herum, keine Eltern, die beim Gedanken an die Kosten, die das Sandstrahlen verursachen würde, einen Nervenzusammenbruch bekamen, kein Bruder, der mich hasste, weil ich gerade öffentlich meinen Hass auf das Team erklärt hatte, in das er gerade aufgenommen worden war. Und keine Restaurantbesitzer, die schockiert zur Kenntnis nahmen, dass ich gerade vor Publikum verkündet hatte, die Spezialität ihrer Speisekarte ekelhaft zu finden. 

				Es war, als gäbe es nur mich und Tommy. So wie es gewesen wäre, wenn ich mir selbst gegenüber schon vor vier Jahren die Wahrheit eingestanden hätte. 

				»Es tut mir leid, Tommy«, schluchzte ich ins Mikro, während mir die Tränen vom Kinn auf mein rosa Rüschenkleid tropften. »Ich wollte es nicht tun! Ich weiß, das klingt bescheuert, wenn man bedenkt, dass … na ja, dass ich es getan habe, aber ich … « Meine Schultern bebten, und ich konnte ihn inmitten des Tränen-Tsunamis, der aus meinen Augen floss, kaum noch erkennen. »Es tut mir leid.«

				Dann wandte ich mich an Sidney, die immer noch von Dave festgehalten wurde, obwohl sie nicht mehr so aussah, als hätte sie vor, mich umzubringen. »Danke, Sidney.« Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen. »Jetzt geht es mir besser. Du hast echt recht gehabt, mit dem, was du gesagt hast: Liebe ist Wahrheit.«

				Zuletzt wandte ich mich wieder der Jury und den Zuschauern zu. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Ihnen die Veranstaltung verdorben habe. Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich jetzt gehe.«

				Dann legte ich das Mikrofon vorsichtig auf den Flügel, hob meinen Rüschenrock an, sprang mit einem Satz seitlich von der Bühne und rannte so schnell ich konnte zu meinem Fahrrad. 
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 ZWANZIGSTES KAPITEL

				»Und jetzt herrscht echt Funkstille?«, fragte Jill, die neben mir auf dem Geländer der Außenterrasse des Gull’n’Gulp saß. »Zwischen dir und Seth, meine ich?«

				Ich nickte. »Er hat sogar verlangt, dass ich ihm seine Collegejacke zurückgebe.«

				Shaniqua holte tief Luft. »Krass!«

				»Schon okay.« Ich zuckte die Achseln. »Es tut mir ganz gut, wenn ich mir jungstechnisch eine Auszeit nehme.«

				Jill nickte verständnisvoll. »So eine Auszeit könnte ich auch gebrauchen«, sagte sie nachdenklich. »Wenn du mit einem zusammenwohnst, ist es noch schlimmer.« 

				»Weiß ich«, entgegnete ich düster. »Ich wohne mit einem zusammen. Er ist mein Bruder. Obwohl ich im Moment nicht so viel von ihm mitbekomme. Er ächtet mich nämlich, seit ich sein Team öffentlich kritisiert habe … und das vor seinem Trainer.«

				»Brüder sind noch mal was anderes«, verkündete Jill.

				»Stimmt, wahrscheinlich stinken die Füße von anderen Jungs nicht so erbärmlich.« 

				»Das würde ich wiederum nicht sagen«, meinte Jill.

				In diesem Moment traten ein paar neue Gäste ins Restaurant. Jill sprang vom Geländer, schnappte sich einen Stapel Speisekarten und führte sie zu einem Tisch.

				»Waren deine Eltern sehr sauer?«, fragte Shaniqua.

				»Du meinst, wegen der siebentausend Dollar, die es kosten wird, die Wand der Sporthalle sandzustrahlen?« Ich lachte. »Sauer ist gar kein Ausdruck. Ich habe das ganze nächste Schuljahr Hausarrest und muss jeden Cent abgeben, den ich hier verdiene, bis ich alles zurückgezahlt habe.« 

				»Und was wird jetzt aus der Kamera, auf die du gespart hast?«, rief Shaniqua erschrocken.

				»Hey, nicht so schlimm. C’est la vie.« Ich tat so, als wäre es mir egal, obwohl meine Stimme zitterte. Hoffentlich war Mr Bird bereit, mir die 1600,–, die ich bereits angezahlt hatte, zurückzugeben. Im Zuge meiner Verwandlung von der notorischen, geistesgestörten Lügnerin zum Wahrheit spuckenden Geysir hatte ich meinen Eltern auch von der Kamera erzählt.

				»Aber das ist nicht fair«, entgegnete Shaniqua. »Das Ganze ist vier Jahre her, und wenn du es nicht selbst zugegeben hättest, wäre nie rausgekommen, dass du es warst, die das da hingesprüht hat.« 

				»Stimmt«, sagte ich. »Aber irgendjemand muss die siebentausend ja zahlen. Wobei mein Mutter, glaube ich, schon ein bisschen Mitleid mit mir hat.«

				Ich hatte schluchzend im Bett gelegen, als meine Eltern und Liam nach der Wahl nach Hause gekommen waren. Mom hatte sich neben mich gesetzt, mir seufzend über die Haare gestrichen und gesagt, sie hätte die Erfahrung gemacht, dass nichts so schlimm sei, wie es im ersten Moment aussähe. Und sie sei stolz auf mich, weil ich die Wahrheit gesagt hätte … obwohl sie sich wünschen würde, ich hätte mir dafür eine weniger öffentliche Veranstaltung ausgesucht.

				Danach war Liam reingekommen, hatte mich keines Blickes gewürdigt und meine Eltern gefragt, ob er bei seinem besten Freund Chris einziehen könne, um sich für alle sichtbar von seiner Schwester, der Quahog-Hasserin, zu distanzieren. Aber darauf waren beide gar nicht eingegangen, und mein Vater hatte ihn auf sein Zimmer geschickt.

				Vielleicht hatte meine Mutter recht, und es war alles gar nicht so schlimm, wie es mir vorkam. Wer braucht schon Freunde? Außerdem hatte ich ja immer noch Shaniqua und Jill.

				Und auf Jungs konnte ich sowieso verzichten. Meine Erfahrungen reichten mir für ein ganzes Leben.

				Zum Glück hatte mir Peggy mein Geständnis, dass ich Quahogs nicht mochte, nicht übel genommen. Als ich am darauffolgenden Morgen zur Brunch-Schicht erschienen war (der Kollege, der normalerweise arbeitete, hatte sich nach dem Altstadtfest »krank« gemeldet – Alkoholvergiftung, vermute ich mal – und ich war eingesprungen, weil ich das Geld jetzt noch dringender brauchte als vorher), hatte sie nur den Kopf geschüttelt und gesagt: »Bitte erinnere mich bei Gelegenheit daran, dass ich mich nie mehr bereit erkläre, als Sponsor für eine unserer Angestellten aufzutreten. Und jetzt geh und wisch den Boden unter den Warmhaltetischen.«

				Für ihre Verhältnisse war das ziemlich nett.

				Es ist schon okay, so wie es ist. Ich habe es nicht anders verdient. Vielleicht wird mich das kommende Jahr, das ich als einsame gesellschaftliche Außenseiterin fristen muss, lehren, dass es wirklich klüger ist, ehrlich zu sein – nicht nur anderen, sondern auch mir selbst gegenüber. Und wenn ich dann nach dem Schulabschluss kein Kloster finde, das bereit ist, mich aufzunehmen, werde ich eben an ein reines Mädchencollege gehen und noch einmal ganz von vorn anfangen. 

				Als Jill schließlich um zwei Uhr nachmittags an mir vorbeieilte und mir »Quahog-Alarm!« zuflüsterte, erschrak ich ziemlich. Und noch mehr, als ich mich umdrehte und Sidney und Dave zusammen mit Eric und Morgan am Stehpult warten sah.

				»Was soll ich machen?«, fragte Jill besorgt.

				»Wahrscheinlich wissen sie nicht, dass ich heute arbeite.« Mir hämmerte das Herz gegen die Rippen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen – am allerwenigstens Sidney und Dave – im Gull’n’Gulp gesehen werden wollte, solange ich da war. »Ich gehe schnell hin und sage es ihnen, dann verschwinden sie wahrscheinlich schnell wieder.« 

				Aber als ich auf die vier zuging und fragte: »Kann ich was für euch tun?«, sah Sidney mich an, als wäre ich geistesgestört.

				»Na klar. Du kannst uns einen Tisch besorgen.«

				»Aber … Sidney«, sagte ich vorsichtig. »Ich arbeite heute hier.«

				»Stell dir vor, das sehe ich«, entgegnete Sidney. »Ich bin ja nicht blind.«

				»Natürlich nicht. Ich dachte nur … vielleicht wäre es angenehmer für euch, wenn ihr in nächster Zeit woanders essen geht, weil, na ja … wegen mir.«

				»Aber genau wegen dir sind wir ja hier, Katie«, schaltete Dave sich ein. »Um dir zu zeigen, dass wir kein Problem mit dir haben. Stimmt’s, Sidney?«

				Er stupste sie an.

				»Aua!«, beschwerte sich Sidney. »Ja, genau«, meinte sie dann. »Abgesehen davon, dass du die Wahl versaut und dich vor der ganzen Stadt lächerlich gemacht hast, bist du immer noch meine beste Freundin. Außerdem ist mir das sowieso egal, weil ich trotzdem gewonnen habe. Wie findest du mein Krönchen?« Sie fasste sich an den Kopf und streichelte liebevoll über die Swarovski-Kristalle.

				»Schön«, sagte ich. »Aber ich dachte immer, die würde man bloß während der Parade aufsetzen?« 

				»Was? Bloß weil die Parade vorbei ist, soll ich meine Krone im Schrank verstauben lassen? Vergiss es! Ich bin für ein ganzes Jahr zur Quahog-Prinzessin gewählt worden, und das können ruhig alle sehen. Stimmt’s, Morgan?« 

				Sie stieß Morgan, die mit Eric herumknutschte und nichts um sich herum wahrzunehmen schien, mit dem Ellbogen in die Seite. »Gott, geht doch ins Hotel!«, stöhnte sie und verdrehte die Augen. Dann nahm sie mich ein Stück zur Seite und sagte leise: »Ich habe ungefähr zehn Millionen Mal probiert, dich anzurufen, aber wahrscheinlich hattest du mal wieder dein Handy ausgeschaltet. Ich wollte mich nämlich bei dir bedanken. Du weißt schon … weil du nicht die Wahrheit gesagt hast.« 

				Ich blinzelte sie verständnislos an. »Aber ich habe doch die Wahrheit gesagt.«

				»Ja, aber nicht die ganze Wahrheit«, sagte Sidney. »Du hast nicht …«

				»Ach so, das«, unterbrach ich sie schnell. »Kein Problem. Das ist schon okay.« 

				»Ist es nicht.« Sidney nagte an ihrer Unterlippe. »Ich habe ein schlechtes Gewissen.«

				»Das musst du nicht, Sid.« Ich sah ihr fest in die Augen. »Wirklich nicht.«

				»Na gut. Aber du musst mir wenigstens erlauben, mich bei dir zu bedanken. Hast du schon was von Seth gehört?«, fragte sie. 

				Ich schüttelte den Kopf. Es war ein komisches Gefühl, Seths Namen zu hören und dabei überhaupt nichts zu empfinden, außer einem leichten Schuldgefühl. »Nein, ich habe seitdem nicht mit ihm geredet. Aber er hat auf meine Mailbox gesprochen und gesagt, dass er seine Jacke zurückwill. Ich nehme an, das heißt, dass die Sache für ihn klar ist …«

				»Wir haben ihn gefragt, ob er mitkommen will, aber er war schon mit Jenna Hicks verabredet.« Sie zog bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch. »Die beiden scheinen sich echt gut zu verstehen.«

				»Wow«, sagte ich und dachte, dass Mrs Hicks bestimmt begeistert war. Wahrscheinlich hatte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorgestellt, dass ihre Idee, Jenna zu zwingen, bei der Quahog-Prinzessin-Wahl teilzunehmen, so dermaßen erfolgreich sein würde. »Das freut mich … für die beiden.«

				»Ja«, erwiderte Sidney. »Ich muss zugeben, dass Jenna ohne die ganzen Stacheln und Ringe im Gesicht viel besser aussieht, als ich gedacht hätte. Jedenfalls ist in Brooklyn heute irgendeine Manga-Messe und da sind sie hingefahren.«	

				»Mangas?«, wunderte ich mich. »Seth?«

				»Ja, ich war auch ein bisschen überrascht. Aber dann ist mir eingefallen, dass er beim Leise-Lesen immer die Lippen mitbewegt, da sind Mangas wahrscheinlich genau das Richtige für ihn. Die haben ja meistens nicht so viel Text. Was ist mit deinem Hottie McHot? Hast du von dem was gehört?«

				Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. »Äh, du meinst Tommy? Nein. Nein, von dem habe nichts gehört. Erwarte ich auch nicht. Außerdem ist er nicht mein Hottie.«

				»Warum denn nicht?«, fragte Sidney erstaunt.

				»Sidney!« Ich liebe sie wirklich sehr, aber manchmal ist ihre Begriffsstutzigkeit anstrengend. »Ich habe gestern vor der gesamten Stadt – und ihm – zugegeben, dass ich diejenige war, die ›Tommy Sullivan ist ein Freak‹ an die Sporthalle gesprüht hat. Glaubst du allen Ernstes, dass er noch Lust hat, irgendwas mit mir zu tun zu haben?« 

				»Warum denn nicht?«, sagte Sidney. »Du siehst super aus und du bist total intelligent. Genau wie er. Ihr passt perfekt zusammen.« Sie sah sich im Restaurant um. »Hey!«, rief sie plötzlich empört. »Wer sitzt denn da an unserem Ecktisch?« 

				Jill, die in diesem Augenblick zu ihrem Stehpult zurückkam, warf einen Blick über die Schulter. »Das sind die McCallisters aus Minnesota. Wirklich nette Leute.«

				»Ja, okay, aber das sind normale Touristen, oder? Was machen die am Quahog-Tisch?«, fragte Sidney.

				»Das ist nicht mehr der Quahog-Tisch«, erklärte Jill ihr lächelnd. »Wir haben unter den Mitarbeitern abgestimmt und mehrheitlich beschlossen, dass Katie recht hat und dass es falsch ist, einer bestimmten Gruppe von Menschen Privilegien zuzugestehen.« Sie lächelte Dave entschuldigend an. »Tut mir leid.« 

				»Kein Problem.« Dave lächelte verständnisvoll.

				»Aber …« Sidney blinzelte ein paarmal fassungslos. »Wo sollen wir denn dann sitzen?«

				»Ihr könnt gerne reservieren«, sagte Jill freundlich. »Wenn du mir deine Handynummer gibst, rufe ich dich an, sobald ein Tisch frei ist.«

				Sidney sah mich ungläubig an. »Macht sie Witze?«

				»Äh … nein. Tut mir leid«, sagte ich. »Aber es gibt ein paar Gäste, die schon ziemlich lange hier sind. In einer halben Stunde wird bestimmt was für euch frei. Ich muss mich jetzt wieder um meine Tische kümmern. Wir sehen uns später, okay?« 

				Während ich Bestellungen aufnahm und servierte, strahlte ich die ganze Zeit über das ganze Gesicht und konnte kaum glauben, was passiert war. 

				Sidney hasst mich nicht! Ich habe doch noch eine Freundin auf dieser Welt!

				Und das bedeutet, dass es in der Schule immerhin einen Menschen geben wird, der zu mir hält … noch dazu jemanden, der mir wirklich viel bedeutet. 

				Schade, dass keine Aussicht darauf besteht, dass der Mensch, der mir am allermeisten bedeutet, ähnlich gnädig reagieren wird. 

				Tommy Sullivan wird mir niemals vergeben, was ich ihm angetan habe. Der fassungslose Ausdruck auf seinem Gesicht, während ich auf der Bühne stand und die Wahrheit verkündete, hat sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt. Mir schaudert, wenn ich daran zurückdenke. 

				Eines ist sicher: Er hat nicht ausgesehen wie jemand, der bereit ist, mir in nächster Zukunft zu verzeihen. Nein, das kann ich mir abschminken.

				Aber das ist schon okay. Immerhin habe ich gerade eine langjährige Beziehung hinter mir. Ich habe es nicht eilig, gleich mit dem nächsten Jungen anzubandeln. Noch nicht einmal mit einem, von dem ich mir ganz sicher bin, dass er der Richtige für mich ist, weil ich einfach nicht aufhören kann, an ihn zu denken … an seine Lippen … und seine Küsse.

				Aber diese Gedanken verdrängte ich schnell. Ich musste erst mal erwachsen werden, bevor ich mich in die nächste Romanze stürzte. Viel Zeit zum Nachdenken blieb mir ohnehin nicht. Die Gäste kamen und gingen. Irgendwann bekamen Sidney, Dave, Eric und Morgan ihren Tisch, aßen und verabschiedeten sich wieder. Sidney nahm mir das Versprechen ab, mich am folgenden Tag mit ihr am Strand zu treffen, um dort den letzten Ferientag zu genießen. In einem Akt majestätischer Großherzigkeit (der sicher etwas damit zu tun hatte, dass sie jetzt Quahog-Prinzessin war) lud sie Morgan ein, ebenfalls zu kommen.

				Gegen Nachmittag waren die meisten Brunchgäste gegangen, und meine Gedanken wanderten unweigerlich wieder zu Tommy zurück.

				Eine Romanze kam wirklich sowieso nicht in Frage – mal abgesehen davon, dass er das natürlich auch gar nicht wollen würde. Aber ich hätte es schön gefunden, einfach nur wie früher mit ihm befreundet zu sein.

				Falls man überhaupt mit jemandem befreundet sein kann, von dem man weiß, dass er besser küsst als jeder andere, den man je geküsst hat.

				Aber ob das möglich war, würde ich wohl niemals herausfinden. Ich war bereit, jede Wette einzugehen, dass Tommy bereits wieder auf dem Rückweg war und froh, Eastport – und mich – für immer hinter sich lassen zu können.

				Deswegen war ich um so geschockter, als ich nach Beendigung meiner Schicht auf den Mitarbeiterparkplatz hinaustrat und Tommy Sullivan mit vor der Brust verschränkten Armen am Schuppen lehnen sah. 
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 EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL

				Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Was … Was machst du denn hier?«, stammelte ich. 

				»Deine Mutter hat mir gesagt, dass du heute arbeitest«, Tommy richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Und dass deine Schicht gegen vier vorbei ist.« 

				Er sah wie immer zum Niederknien aus. Die Nachmittagssonne brachte den rötlichen Schimmer in seinen Haaren zum Leuchten. Die Farbe seiner Augen konnte ich allerdings nicht sehen, weil er eine Ray-Ban-Brille aufhatte.

				Er lächelte nicht. Was ich ihm nicht verdenken konnte.

				»Oh, äh … Tommy. Hör zu, ich …«, stotterte ich, sobald mein Herz, das mir bei seinem Anblick fast aus der Brust gesprungen wäre, wieder etwas langsamer schlug. Das war gut, denn ich wollte schließlich versuchen, mir Jungs abzugewöhnen, die letztlich die Wurzel all meiner Probleme waren. (Okay, neben meiner Unfähigkeit, aus Angst vor gesellschaftlicher Ächtung meine wahre Meinung zu sagen.) Aber wenn es mir gelang, mich von Jungs fernzuhalten – am besten für immer –, würde in meinem Leben vielleicht doch noch alles gut werden. Wobei das nicht einfach sein würde, falls Tommy Sullivan vorhatte, in der Stadt zu bleiben. Er sah nämlich wirklich verdammt gut aus. »Ich … möchte mich in aller Form bei dir entschuldigen«, beendete ich meinen Satz. Ich hatte damit gerechnet, dass ich Tommy irgendwann wiedersehen würde (wenn auch nicht ganz so schnell), weshalb ich die ganze Nacht eingeübt hatte, was ich dann zu ihm sagen würde. »Was ich getan habe, tut mir wirklich unglaublich leid. Das war dumm und schlimm von mir. Ich weiß selbst nicht, warum ich es getan …« 

				»Hast du ja gar nicht«, entgegnete Tommy.

				Ich starrte ihn an, weil das nicht die Antwort war, die in meinem Übungsszenario vorgesehen gewesen war.

				»Du hast das nicht an die Wand gesprüht, Katie«, meinte Tommy ruhig. »Ich weiß, dass du es nicht warst.« 

				Moment mal. Was sagte er denn da? So war dieses Gespräch nicht geplant.

				»Aber sicher war ich es.« Ich lachte ungläubig. »Warum hätte ich mich sonst gestern Abend auf der Bühne vor all diese Leute stellen und behaupten sollen, dass ich es gewesen bin, wenn ich es gar nicht war?«

				»Aus schlechtem Gewissen«, sagte Tommy. »Weil du Sidney und Seth und die anderen, die dabei waren, nicht daran gehindert hast.«

				Ich sah ihn mit offenem Mund an. Woher wusste er das?

				»Das … das ist lächerlich«, stammelte ich.

				Tommy schien nicht beeindruckt. »Ist es nicht, Katie. Ich weiß, was wirklich passiert ist.«

				Ich starrte ihn an, unfähig etwas zu sagen. In der Ferne schwappten die Wellen an die Hafenmauer, und über uns kreischten die Möwen. Der Koch hatte das Internetradio in der Küche auf einen 80er-Sender und maximale Lautstärke gestellt, weil Peggy nach Hause gefahren war. Aus dem Lautsprecher blökten Depeche Mode.

				Doch alles, was ich hörte, war mein eigenes Atmen.

				»Wovon redest du?«, fragte ich und ignorierte die Enge, die ich plötzlich in der Brust spürte. »Woher willst du das wissen, wenn du nicht selbst …«

				»Wenn ich an dem Abend nicht selbst da gewesen bin? Ich bin da gewesen«, sagte er ruhig. »Ich stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite und habe euch beobachtet. Ich habe alles gesehen, und ich habe gehört, was sie eigentlich schreiben wollten.« 

				»Tommy!« Mein Herzschlag beschleunigte sich wieder.

				»Und nachdem Seth den Satz fast fertig geschrieben hatte«, fuhr Tommy fort, »hast du ihm die Spraydose aus der Hand genommen und ihn beendet. Statt des Worts, das Seth eigentlich schreiben wollte, hast du ein anderes geschrieben. Nämlich …«

				»… Freak«, sagte ich mit geschlossenen Augen.

				»Genau.« Tommys Stimme klang plötzlich merkwürdig. Ich konnte aber nicht feststellen, warum, denn selbst als ich meine Augen wieder öffnete, wagte ich es nicht, den Blick auf sein Gesicht zu richten. Ich hatte Angst vor dem, was der Anblick seiner bernsteinfarbenen Pupillen mit mir machen würde – selbst wenn sie hinter dunklen Gläsern verborgen lagen. Ganz zu schweigen von seinen Lippen.

				»Ich habe mich immer gefragt, warum du das getan hast, Katie«, sagte er. »Jetzt frage ich dich einfach. Warum hast du das getan, Katie?«

				»Weil …« Sofort begann es hinter meinen Lidern zu prickeln. Anscheinend hatte ich gestern – erst an der Schulter meiner Mutter und dann noch stundenlang in mein Kissen – noch nicht genug geweint. Ich blickte auf den Kies zu meinen Füßen und holte tief Luft.

				Es war Zeit, die Wahrheit zu sagen. Die ganze Wahrheit.

				»Ich konnte nicht zulassen, dass er das schreibt, was er schreiben wollte. Das wäre zu hart gewesen«, erklärte ich mit stockender Stimme. »Aber er hatte den Satz ja schon angefangen, also habe ich ihm die Dose weggenommen und etwas anderes hingeschrieben. Aber was reden wir überhaupt darüber? Im Grunde ist es doch ganz egal, was da steht.«

				»Ist es nicht«, sagte Tommy leise. »Es ist nie egal gewesen. Für mich nicht. Immer wenn es richtig schlimm wurde – und es wurde richtig schlimm, das kannst du mir glauben –, habe ich mich an das erinnert, was du damals gemacht hast. Und ich habe mich gefragt, warum du es gemacht hast.«

				»Weil wir Freunde waren«, antwortete ich mit erstickter Stimme, denn die Tränen sammelten sich jetzt nicht mehr nur hinter meinen Lidern, sondern begannen darunter hervorzuquellen. Weil ich nicht wollte, dass er mich weinen sah, drehte ich mich weg und setzte mich auf den Fahrradständer. 

				»Waren wir das?«, fragte Tommy.

				Jetzt erkannte ich, was das für ein merkwürdiger Unterton in seiner Stimme war, den ich vorher nicht zu deuten gewusst hatte. Es war Verbitterung.

				»Ja, natürlich!«, brach es aus mir heraus. »Auch wenn ich dir vielleicht eine beschissene Freundin war, Tommy, war ich trotzdem deine Freundin. Ich wollte mich dir gegenüber anständig verhalten. So anständig, wie es mir angesichts meiner begrenzten Möglichkeiten eben möglich war.«

				»Hey, Katie«, sagte Tommy, dessen Stimme plötzlich ganz sanft war. Ich schaute ihn immer noch nicht an, weil ich mich wegen meiner Tränen schämte, aber ich sah, wie sich seine Füße einen Schritt auf mich zubewegten. »Ich habe dir nie etwas vorgeworfen. Ich fand das, was du getan hast, cool … dass du statt dem Wort, das Seth eigentlich schreiben wollte, Freak hingeschrieben hast. Ich konnte gut damit leben, ein Freak zu sein. Ich wollte nie so sein wie alle anderen.«

				»Aber warum bist du dann … weggezogen?«, fragte ich seine Füße, die in schwarzen Puma-Turnschuhen steckten.

				Er lachte leise. »Weil meine Eltern anscheinend nicht damit leben konnten, einen Freak zum Sohn zu haben.« 

				Ich brachte es immer noch nicht fertig, ihn anzusehen, aber im nächsten Moment setzte er sich plötzlich neben mich, sodass unsere Gesichter fast auf gleicher Höhe waren. »Sie waren der Meinung, dass es nicht gut für meine Entwicklung wäre, unter diesen Umständen weiter in Eastport wohnen zu bleiben. Ich sollte mich auf die Schule konzentrieren und nicht die ganze Zeit Angst haben müssen, irgendjemand könnte blöde Sprüche über mich an Wände sprayen oder mich zusammenschlagen. Also haben sie mir eine andere Schule gesucht. Vielleicht war das ja die einzig richtige Entscheidung. Keine Ahnung.« 

				Ich schaffte es nicht, meinen Blick höher als bis zu seinen Knien zu heben. »Aber … warum bist du zurückgekommen? Und jetzt sag mir nicht, dass du mir das nicht sagen kannst, denn das wäre für mich der Beweis dafür, dass du eben doch meinetwegen zurückgekommen bist. Um dich an mir zu rächen. Was du ja auch geschafft hast. Die ganze Stadt hasst mich. Jedenfalls fast die ganze Stadt.«

				»Niemand hasst dich.« Tommy lachte wieder. »Na ja, höchstens vielleicht Seth.«

				»Der hasst mich sogar ganz sicher.« Ich dachte mit schlechtem Gewissen an die frostig formulierte Nachricht auf meiner Mailbox, in der er seine Jacke zurückgefordert hatte. 

				»Seth war immer schon ein Idiot«, sagte Tommy. »Genau wie sein großer Bruder. Der hat auch immer andere Menschen für das verantwortlich gemacht, was er selbst verbockt hat.«

				»Seth hat nichts verbockt. Ich war diejenige, die einen Riesenfehler gemacht hat. Ich habe mich ihm gegenüber wie ein Arschloch verhalten. Genau wie dir gegenüber.«

				»Das sehe ich nicht so«, widersprach Tommy. »Das war eine ganz natürliche Panikreaktion von dir. Immerhin waren das damals die Ferien vor dem Wechsel an die Highschool. Du hattest Angst, dass dich alle dort hassen würden, weil du mit mir zusammen für die Schülerzeitung gearbeitet hast. Und man muss ja fairerweise sagen, dass du versucht hast, mich davon abzubringen, den Artikel zu veröffentlichen. Im Ernst, Katie. Ich kann gut verstehen, dass du dich in dem Moment von mir distanzieren wolltest.« 

				»Wirklich?« Zum ersten Mal riskierte ich einen Blick auf sein Gesicht, um den Grad seiner Verbitterung einzuschätzen.

				Aber alles, was ich sah, war ein Lächeln. Worauf mein Herz einen Salto schlug.

				Danach konnte ich den Blick nicht mehr von ihm abwenden.

				»Ja, wirklich«, erklärte er grinsend. »Außerdem hast du alles, was passiert ist, gestern Abend mehr als wiedergutgemacht. Das war wirklich eine ziemlich beeindruckende Rede, die du da gehalten hast.«

				»Ach was, ich habe total rumgestammelt.« Ich spürte, wie ich rot wurde, weil Tommys Lippen im Licht der untergehenden Sonne ganz besonders einladend und weich aussahen.

				Gott, was ist nur mit mir los? Hat mein Körper denn nicht mitbekommen, dass mein Gehirn den Jungs abgeschworen hat? Und zwar ein für alle Mal und für den Rest meines Lebens?

				»Hey, sei nicht so streng mit dir.« Tommy stieß mich sanft mit der Schulter an.

				Ich weiß, dass er das als freundliche Geste meinte und es nicht tat, um elektrische Stromstöße der Lust durch meinen Körper zu jagen.

				Aber das war genau das, was passierte.

				Deshalb schaute ich schnell wieder weg und sagte: »Ich nehme mir übrigens eine Auszeit von Jungs.« Das tat ich, um mich selbst daran zu erinnern und ihn darüber zu informieren, dass jeglicher Körperkontakt (selbst freundliche Schulterstupser) von nun an tabu war.

				»Im Ernst?« Tommy klang jetzt so eindeutig amüsiert, dass ich doch einen raschen Blick auf sein Gesicht wagte, um festzustellen, ob er mich auslachte. 

				Und wie!

				Er sah immer noch unglaublich begehrenswert aus.

				Mir schoss das Blut in die Wangen. Ich zog die Schultern hoch und schaute eilig wieder weg.

				»Das ist nicht witzig, also lach nicht«, sagte ich zu meinen Schuhspitzen. »Du hattest nämlich total recht mit dem, was du gesagt hast. Ich muss lernen, mich selbst besser zu verstehen und zu lieben, bevor ich mich wieder auf eine Beziehung einlasse. Dass ich ausnahmsweise mal die Wahrheit gesagt habe, war erst der Anfang. Ich weiß, dass noch ein langer Weg vor mir liegt.«

				Um nicht zu riskieren, dass er mich noch mehr auslachte, beschloss ich, ihm nichts von der zweiten Phase meines Plans zu erzählen, der vorsah, in ein Kloster einzutreten und/oder an einem reinen Mädchencollege zu studieren. 

				»Finde ich gut, dass du dir vorgenommen hast, eine Auszeit zu nehmen«, sagte Tommy.

				Ich sackte innerlich in mich zusammen. Keine Ahnung, warum. Ich hatte bestimmt nicht damit gerechnet, dass er versuchen würde, mir mein Vorhaben auszureden … das nicht.

				Aber wahrscheinlich hatte ich insgeheim doch gehofft, dass er etwas anderes sagen würde. Vielleicht: »Oh wie schade, ich wollte dich gerade fragen, ob wir mal ins Kino gehen wollen oder so.« 

				Aber das bewies vermutlich nur, wie dringend ich die Auszeit brauchte. 

				»Hey, guck nicht so geknickt, Katie«, sagte Tommy. »Wenn es dich ein bisschen aufmuntert, verrate ich dir den Grund, warum ich wieder nach Eastport zurückgekommen bin. Na ja, jedenfalls einen der Gründe. Eigentlich sollte ich die Sache bis morgen früh geheim halten, deswegen musst du mir versprechen, mit niemandem darüber zu reden, okay?«

				»Okay.« Ich sah ihn neugierig an.

				Tommy bückte sich zu seinem Rucksack, der neben meinem Rad stand, zog ihn zu sich her und holte eine zusammengerollte Zeitung heraus, die er mir hinhielt. Es war die Sonntagsausgabe der Eastport Gazette, die erst morgen herauskommen würde.

				»Schau dir mal den Sportteil an«, sagte er.

				Ich blätterte durch die Seiten und erstarrte. »Hey! Das bist ja du!«

				Zumindest war es ein Foto von ihm, das auf der linken Seite des Sportteils prangte, und direkt darunter stand der Titel einer neuen Kolumne: Tommy Sullivans HighschoolSport-Report.

				»Deswegen bist du hier?«, rief ich. »Mr Gatch hat dir angeboten, für die Gazette zu schreiben?«

				»Das ist zumindest einer der Gründe«, erklärte Tommy. »Jetzt verstehst du vielleicht auch, warum ich mich nicht aufgeregt habe, als du meintest, die Jungs würden meinetwegen eine Deckenparty veranstalten. Ich glaube nicht, dass Coach Hayes begeistert wäre, wenn er erfahren würde, dass seine Spieler vorhaben, ausgerechnet den Reporter zu verprügeln, der nächstes Jahr sämtliche Spiele der Quahogs kommentieren wird.«

				»Wahnsinn«, flüsterte ich und betrachtete noch einmal andächtig das Foto, auf dem Tommy unglaublich gut aussah. Ich könnte es ausschneiden und es später, wenn ich im Kloster lebte, gelegentlich herausholen und mich daran erinnern, wie es war, von ihm geküsst zu werden. »Das ist wirklich … beeindruckend. Mr Gatch muss echt viel von dir halten, wenn er dir jetzt schon eine eigene Kolumne gibt, obwohl du noch zur Schule gehst.« 

				»Ja.« Tommy nickte. »Ich gebe zu, dass das ein ziemlich großer Anreiz war, wieder nach Eastport zurückzuziehen. Meine Eltern waren zwar am Anfang dagegen, aber dann haben sie eingesehen, dass das eine einmalige Chance ist, Erfahrungen zu sammeln. Die werden mir sehr nützlich sein, wenn ich mich nächstes Jahr für ein Journalismusstudium bewerbe.«

				»Wow«. Ich gab ihm die Zeitung widerstrebend zurück (am liebsten hätte ich sie gleich behalten). »Tja … und ich war so blöd, mir einzubilden, du wärst meinetwegen zurückgekommen. Da habe ich mich wohl ziemlich lächerlich gemacht.«

				»Ach was.« Tommy rollte die Zeitung lächelnd zusammen und schob sie wieder in den Rucksack. »Du hattest damit ja nicht ganz unrecht.« 

				Ich blinzelte. »Also wolltest du dich doch rächen?«

				»Ach, da fällt mir ein …« Statt meine Frage zu beantworten, schlug Tommy sich an die Stirn. »Ich habe ja etwas von dir.«

				»Du hast etwas von mir? Was denn?«

				Er griff in den Rucksack, zog eine braune Papiertüte hervor, in der sich irgendetwas Unförmiges befand, und reichte sie mir.

				»Was ist das?« Ich griff neugierig danach. 

				Aber sobald meine Finger den Inhalt erspürten, wusste ich, was es war. 

				»Tommy!« Ich sprang ungläubig auf und drückte mir die Tüte ans Herz. »Sag, dass du das nicht getan hast! Das ist … das kann ich unmöglich annehmen!« 

				Die Heftigkeit, mit der ich mir die Kamera ans Herz drückte, sagte allerdings etwas ganz anderes. Sie sagte: Die gebe ich nie wieder her! 

				»Okay, ich sage es.« Tommy grinste. »Ich habe es nicht getan. Das ist aber auch die Wahrheit. Das hast du Mr Gatch und Mr Bird zu verdanken. Na ja, du weißt, wie sehr die beiden sich damals über die Sache mit den Quahogs aufgeregt haben. Ach so, und hier.« Tommy griff noch einmal in seinen Rucksack und zog einen Umschlag hervor, den er mir in die Hand drückte. »Von Mr Bird. Damit du deinen Eltern schon mal etwas geben kannst, um das Sandstrahlen zu bezahlen. Als Anzahlung.«

				Ich schüttelte nur völlig fassungslos den Kopf, während mir die Tränen über die Wangen liefen.

				Aber diesmal waren es andere Tränen als vorher.

				»Tommy …«, flüsterte ich. »Vielen Dank.«

				»Bei mir musst du dich nicht bedanken. Ich bin nur der Bote gewesen. Und bilde dir ja nicht ein, dass du die Kamera kostenlos bekommst. Mr Gatch erwartet, dass du sie abarbeitest, indem du das ganze nächste Schuljahr für die Gazette arbeitest. Ich fände es toll, wenn du mich zu den Spielen begleiten und fotografieren würdest. Was hältst du von der Idee?« 

				Ich schüttelte immer noch den Kopf. »Wow. Das ist alles … ich kann das alles gar nicht glauben, aber … Ja! Ja, klar, das mache ich gern. Sehr gern sogar!« 

				Trotz des Tränenschleiers, durch den ich kaum etwas sah, fiel mir auf einmal etwas auf.  

				»Tommy?« Ich blinzelte die Tränen weg. »Wie bist du hier? Wo ist dein Jeep?«

				»Der Jeep?« Er stand ebenfalls auf und beugte sich vor, um das Schloss an einem Mountainbike zu öffnen, das neben meinem Rad im Ständer stand. »Der steht bei meinen Großeltern in der Garage. Ich habe mir gedacht, wenn wir beide in nächster Zeit öfter zusammen unterwegs sind, muss ich dringend schon mal anfangen zu trainieren. Ich will ja mit dir mithalten können.«

				Ich sah ihn stumm an. 

				Als er sich wieder aufrichtete, bemerkte er meinen Blick. 

				»Was ist?«, fragte er. »Dir wird doch im Auto immer schlecht, oder?«

				»Äh … Tommy?« Mein Herz schlug langsam und gleichmäßig unter der Leica, die ich mir immer noch an die Brust presste. Es flatterte nicht, es hämmerte nicht, es schlug einfach nur. Da-damm. Da-damm.

				»Du hast vorhin angefangen, etwas über die Gründe zu sagen, warum du zurückgekommen bist.« Ich leckte mir die Lippen, die sich plötzlich so trocken anfühlten wie der Kies, auf dem ich stand. »Du hast gesagt, dass ich nicht ganz unrecht damit hatte, zu denken, du wärst meinetwegen wieder zurückgekommen …«

				»Ach so.« Tommy sah mich an. »Und du würdest jetzt wohl gerne wissen, inwiefern es etwas mit dir zu tun hatte?«

				Diesmal wich ich seinem Blick nicht aus, sondern sah direkt dorthin, wo ich hinter den dunklen Gläsern seine bernsteinfarben-gold-grünen Augen vermutete.

				»Ja, genau«, sagte ich. Da-damm. Da-damm. Über uns kreischte eine Möwe. »Würde ich gern.«

				»Na ja, ich muss zugeben«, sagte Tommy, »dass ich neugierig war.«

				Da-damm. »Worauf?«

				»Ob ich immer noch in dich verliebt bin«, antwortete Tommy.

				DA-DAMM.

				»Du warst in mich verliebt?«, fragte ich ungläubig. »Du meinst … damals? In der achten Klasse?«

				»Du klingst überrascht«, sagte Tommy trocken. »Ich schätze, ich habe es ziemlich gut geschafft, mir nichts anmerken zu lassen.«

				»Verdammt gut sogar«, murmelte ich. Da-damm. Und dann merkte ich, wie ich einen Schritt auf ihn zutrat, obwohl ich wirklich ganz fest vorgehabt hatte, meinen Plan durchzuziehen und mich von Jungs fernzuhalten. »Ich hatte keine Ahnung.«

				»Na ja, du warst schon damals ziemlich unwiderstehlich. Ich weiß nicht, ob es deine Zahnspange war oder die Schnittlauchlocken.«

				DA-DAMM.

				»Gab es deswegen bei dir immer die leckeren Erdnussbutterkekse?«, fragte ich und trat noch einen Schritt auf ihn zu.

				»Du hast mich durchschaut.« Tommy nickte ernst. »Mein Plan sah vor, dich unsterblich in mich verliebt zu machen, indem ich nachmittags mit dir für die Schule lerne und dich mit Moms Erdnussbutterkeksen füttere. Nicht sehr raffiniert, wie ich zugeben muss, aber du darfst nicht vergessen, dass ich damals erst in der achten Klasse war. Da durfte man nicht zu viel Raffinesse erwarten.« 

				Ein letzter Schritt, und ich stand direkt vor ihm, so nah, dass ich das Kinn leicht anheben musste, um ihm in die Augen zu sehen. Hinter der Sonnenbrille konnte ich natürlich nicht erkennen, welche Farbe seine Pupillen hatten. Aber ich wäre jede Wette eingegangen, dass sie in diesem Moment meergrün strahlten.

				»Und?«, fragte ich.

				Er sah auf mich herunter, aber seine Miene blieb – wegen der verdammten Sonnenbrille – unergründlich. »Und was?«

				»Und … bist du immer noch in mich verliebt?«, fragte ich atemlos.

				Tommy lächelte. »Warum interessiert dich das? Ich dachte, du nimmst dir eine Auszeit von den Jungs.«

				»Tue ich auch«, versicherte ich ihm. Adieu, Kloster. Auf Nimmerwiedersehen, reines Mädchencollege. »Von allen anderen … außer dir.«

				In diesem Moment nahm er die Sonnenbrille ab, und ich sah, dass seine Augen strahlend grün waren, genau wie ich es vermutet hatte.

				»In diesem Fall«, sagte er, »lautet die Antwort: Ja.«

				Aber da hatte ich schon längst vergessen, welche Frage ich ihm gestellt hatte. Weil ich nämlich viel zu sehr damit beschäftigt war, ihn zu küssen.

				ENDE
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